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Bemerkenswerte Gedenkjahre und 
Todestage* – und eine Bitte
Vor zweihundert Jahren wurde Franz Liszt geboren. Gerald Brei skizziert seine 
musikgeschichtliche und menschliche Bedeutung (S. 9 ff.).
 
Im Oktober vor hundert Jahren hielt Rudolf Steiner den großen Karlsruher Zyklus 
Von Jesus zu Christus (GA 131), in dem er erstmals die okkulte Schulung des 
Jesuitismus offenbarte. 
Mit diesem Zyklus setzte die eigentliche kirchliche Gegnerschaft gegen die An-
throposophie ein. Diese ist jedoch nichts Anderes als die Erfüllung der ersten 
Aufgabe des neuen Michaelzeitalters (siehe Artikel auf S. 3 ff.).
Ebenfalls im Oktober hielt Steiner in Basel den einschneidenden Vortrag über 
Die Ätherisation des Blutes (in GA 130).
Im November 1911 folgte in Berlin ein weiterer bedeutender Zyklus – Die Evolu-
tion vom Gesichtspunkte des Wahrhaftigen (GA 132), dessen zweitletzter Vortrag 
nicht zufällig auf den Todestag von Heinrich von Kleist fiel (siehe Artikel auf 
S. 15ff.). 

Vor sechsundsechzig Jahren wurde in San Francisco die UNO begründet, vier 
Jahre später die NATO – aufgrund des UNO-Artikel 52 über „regionale Ver-
träge“. Beide Organisationen waren von Anfang an einseitig durch westliche 
Interessen geprägt und blieben es bis heute, im Widerspruch zu den allgemein-
menschlichen Zielsetzungen der UNO-Charta. Wer dazu neigt, schöne Phra-
sen mit Wirklichkeiten zu verwechseln, möge nicht vergessen, dass die Grün-
dungsversammlung der UNO im Opernhaus von San Francisco stattfand.

Vor fünfzig Jahren starb am 18. September der vielleicht bedeutendste Gene-
ralsekretär, den die UNO je hatte: Dag Hammarskjöld. Er war im ehemaligen 
Belgisch-Kongo auf seiner letzten Friedensmission unterwegs und wurde das 
Opfer eines Sabotageaktes.
Genau zwei Monate nach Hammarskjöld starb in Südafrika am 18. November 
ein großer Friedensstifter innerhalb der Anthroposophischen Bewegung: der 
Arzt, Schriftsteller und internationale Vortragsredner Willem Zeylmans van Em-
michoven. Auch seine Ziele für eine neue, freie Gestaltung der Angelegenheiten 
der AAG nach der Katastrophe von 1935 blieben weitgehend unerfüllt.
Am 30. November vor fünfzig Jahren schließlich starb Ehrenfried Pfeiffer, unter 
vielem Anderem ein Pionier der Ätherforschung und der biologisch-dynami-
schen Anbauweise. 
Pfeiffers im Perseus Verlag erschienene autobiographische Aufzeichnungen 
sind noch heute lesenswert. Nicht zuletzt seine Herzvorträge, welche auf Stei-
ners Basler Vortrag vom Oktober 1911 über die Ätherisation des Blutes (s.o.) 
eigenständiges Licht werfen. Ehrenfried Pfeiffer hatte Marie Steiner den Anstoß 
zur Verwirklichung einer Rudolf Steiner Gesamtausgabe gegeben, welche ab 
1961 zu erscheinen begann.
Zu den hervorragendsten unter den ersten Mitarbeitern der Rudolf Steiner 
Nachlassverwaltung gehörte der im April dieses Jahres im Alter von 87 Jahren 
verstorbene Paul Gerhard Bellmann. Eine Gedenkskizze wird in der nächsten 
Nummer folgen.  
Und die Reihe der Gedenktage bis in die allerjüngste Gegenwart fortsetzend, 
möchten wir an dieser Stelle auf den unerwarteten Schwellenübergang des 
großen ungarischen Architekten Imre Makovecz in der Michaelizeit hinweisen 
(siehe S. 8).

*

Alle unsere regelmäßig oder gelegentlich schreibenden Autoren bitten wir um 
dringende Kenntnisnahme unserer auf S. 31 näher charakterisierten Bitte um 
Kürze, Gedankenreichtum und Anmerkungsarmut...

Thomas Meyer

* In den November fällt seit alters Allerseelen, der große Toten-Gedenktag – Anlass  für die fol-
gende Zusammenstellung; sie kann durch einen Blick in unseren Kalender leicht vervollstän-
digt werden.
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Das Michaelzeitalter

Im November 1879 wurde der Erzengel Michael der 
führende Zeitgeist. Der Zeitraum seiner Herrschaft um-

fasst nach alter, von Rudolf Steiner bestätigter Tradition 
rund 350 Jahre. Dem Michaelzeitalter ging das von Ga-
briel impulsierte voraus, und es wird ihm ein unter der 
Herrschaft von Oriphiel stehendes Zeitalter folgen.*

Im Jahre 2011 haben wir also rund 130 Jahre der Mi-
chaelzeit hinter uns; das entspricht einem guten Drittel 
der gesamten Michaelepoche. Halten wir einmal Rück-
schau auf den bereits abgelaufenen Michaelzeitraum und 
fragen wir uns: Welche spirituellen Ereignisse fielen in 
diesen Zeitraum? In welcher Aufeinanderfolge taten sie 
dies? In welchem Verhältnis stehen sie zur biographisch-
geistigen Entwicklung Rudolf Steiners? Und können wir 
durch einen Blick auf diese Ereignisse Aufschluss über 
Wesen und Aufgaben der ganzen Michaelepoche gewin-
nen?

I. Die fünf Ereignisse
1. Das erste spirituelle Ereignis ist natürlich der Beginn 

der Michaelzeit selbst. Er fiel exakt in den Zeitpunkt des 
ersten Mondknotens, den der junge Rudolf Steiner kurz 
nach seiner Ankunft in Wien im Herbst 1879 durch-
lief. Steiner wurde dadurch unmittelbarer Seelen- und 
Geisteszeuge des Beginns des neuen Wirkens Michaels. 
In diese Zeit fiel auch die Begegnung mit einem seiner 
«Meister».** Steiner wurde nicht nur Zeuge des ersten und 
des zweiten Ereignisses der beginnenden Michaelzeit, 
sondern auch der Vorverkünder der drei weiteren.

2. Im Jahre 1899 ging das fünftausend Jahre dauernde 
Finstere Zeitalter (indisch: Kaliyuga) zu Ende; nach einer 
Angabe Elisabeth Vreedes geschah dies am 19. Februar 
1899. Fünftausend Jahre lang hatte sich die Menschheit 
aus der alten Hellsichtigkeit heraus- und zum Erfassen der 
sinnlichen Welt mit den Mitteln der Sinne und des Ver-
standes hinentwickelt. Ein neues, lichtes Zeitalter begann.

In der Entwicklung Rudolf Steiners bezeichnet die Zeit 
von 1898/99 ebenfalls eine Wende. In seiner Autobiogra-
phie Mein Lebensgang spricht er von «Kampf gegen die 

* Siehe dazu W.J. Stein, «Weltgeschichte im Lichte des konkre-
ten Zeitgeist-Wirkens», Der Europäer, Jg. 12, Nr. 9/10, Juli/Au-
gust 2008, S. 3 ff.

** Siehe, Th. Meyer, Rudolf Steiners «eigenste Mission», Basel, 2. 
Aufl. 2009, S. 82 ff.

dämonischen Mächte, die nicht aus der Naturerkenntnis 
Geist-Anschauung, sondern mechanistisch-materialis-
tische Denkart werden lassen wollten. (...) Ich musste 
mir damals meine Geistanschauung in inneren Stürmen 
retten (...) Vor dieser Jahrhundertwende stand die ge-
schilderte Prüfung der Seele. Auf das geistige Gestanden-
Haben vor dem Mysterium von Golgatha in innerster 
ernstester Erkenntnis-Feier kam es bei meiner Seelen-
Entwickelung an.» Mit den letzten beiden Sätzen schließt 
das 26. Kapitel seines Lebensganges, und die folgenden 
drei Sätze leiten das 27. Kapitel ein: «Mir schwebte da-
mals vor, wie die Jahrhundertwende ein neues, geistiges 
Licht der Menschheit bringen müsse. Es schien mir, dass 
die Abgeschlossenheit des menschlichen Denkens und 
Wollens vom Geiste einen Höhepunkt erreicht hätte. Ein 
Umschlagen des Werdeganges der Menschheitsentwicke-
lung schien mir eine Notwendigkeit.»

Das Michaelzeitalter (1879 – ca. 2230) 
und seine Aufgaben
Die fünf Ereignisse und die fünf Aufgaben im ersten Drittel der Michaelzeit 

Hl. Michael, Krumme eines Bischofsstabes, 13. Jh.
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Das Michaelzeitalter

zwei Dritteln der gesamten Michaelepoche zweifellos 
noch weitere spirituell bedeutende Ereignisse eintreten 
werden, so können die fünf angegebenen doch als Orga-
nismus von Ereignissen und Aufgaben angesehen werden, 
die nicht ohne inneren Zusammenhang aufeinander-
folgen. 

II. Die fünf Aufgaben
Betrachten wir nun also die fünf Ereignisse vom Gesichts-
punkt der durch sie gestellten Aufgaben, welche im ers-
ten Drittel unserer Michaelzeit zu lösen sind.

1. Die Spiritualisierung des Denkens
Die Grundaufgabe der 1879 einsetzenden Michaelzeit hat 
Rudolf Steiner oft mit einem einfachen Wort bezeichnet: 
«Spiritualisierung des Intellektes». Damit ist gemeint, 
dass der menschliche Verstand, der sich in der Ausbil-
dung der Naturwissenschaft bis zu einer gewissen Meis-
terschaft betätigt hatte, nunmehr die Aufgabe hat, sich 
der Sphäre des Spirituellen zu bemächtigen, die bis dahin 
dem Glauben vorbehalten war. Der Zwiespalt zwischen 
dem Glauben an die spirituellen Realitäten und dem Wis-
sen des Nur-Sinnlichen sollte dadurch überwunden wer-
den; die Naturwissenschaft durch eine Wissenschaft vom 
Geist ergänzt werden. Wenn Steiner die Anthroposophie 
oder Geisteswissenschaft als eine Inspiration Michaels 
bezeichnete, so kann darin eine Erfüllung der allerersten 
Aufgabe, die das Michaelzeitalter stellt, gesehen werden.

2. Das neue Hellsehen
Das Ende des Finsteren Zeitalters leitet eine neue Epo-
che ein, in der die ganze Menschheit wieder hellsichtig 
wird – eine Epoche, von der gar kein Ende abzusehen ist. 
Dieses Hellsehen sollte aber auf der Erfüllung der ersten 
Grundaufgabe beruhen, das heißt auf einem spirituali-
sierten Denken. So wie das abstrakte sinnlichkeitsfreie 
Denken das Ende des alten Hellsehens darstellt, so sollte 
es auch zum Ausgangspunkt des 1899 einsetzenden neuen 
Hellsehens werden.***

Das kann es nur, wenn das Denken im angeführten 
Sinne spiritualisiert wird. Ist dies nicht der Fall, dann 
kommt es zu der einen oder anderen Art der Hellsich-
tigkeit, der das Fundament des Denkens fehlt. Gerade 
hier zeigt sich, wie entscheidend es ist, ob die mit dem 
zweiten Ereignis gestellte Aufgabe auf der Lösung der 
ersten beruht oder nicht. Ein Blick in die Gegenwart 
zeigt klar und deutlich, dass viele Menschen hellsichtige 

*** Steiner sprach in diesem Sinne am 29. Mai 1913 in Helsinki 
von der Perle des Hellsehens im sinnlichkeitsfreien Denken 
(GA 146). Siehe auch T. Meyer, Ichkraft und Hellsichtigkeit, Ba-
sel, 2. Aufl. 2003.

3. Das dritte Ereignis ist das Wiedererscheinen Christi 
im Ätherischen. Auf dieses Ereignis wies Steiner ab 1909, 
vor Mitgliedern der Theosophischen Gesellschaft in ganz 
ausdrücklicher Weise am 12. Januar 1910 in einem Son-
dervortrag in Stockholm hin.*

Das Wiedererscheinen Christi wurde in Stockholm für 
das Jahr 1933 vorausverkündet. Dieses wie die folgenden 
zwei Ereignisse wurden von Steiner nicht mehr auf dem 
physischen Plan erlebt.

4. Das vierte Ereignis ist das erneute Eingreifen in den 
Geschichtsverlauf eines der «mächtigsten Dämonen in-
nerhalb unseres [Sonnen-]systems», eines der «größten 
ahrimanischen Dämonen», der mit der Zahl 666 zusam-
menhängt und den Namen Sorat trägt.**

Steiner bezeichnet ihn auch als den «Sonnen-Dämon». 
In den Vorträgen über die Apokalypse vor Priestern (GA 
346) weist Steiner auf das Jahr 1998 als auf das dritte «So-
ratjahr» seit der Zeitenwende hin. Mit jedem dieser Jahre 
sind geistverneinende Impulse stärkster Art verbunden. 
Das erste Soratjahr 666 hängt mit der Gründung der Aka-
demie von Gondishapur zusammen, deren Wirksamkeit 
eine intellektuelle Frühgeburt der ganzen Menschheit 
einleiten sollte, was durch den Impuls Mohammeds abge-
dämpft wurde. Im Umkreis des zweiten Soratjahres fand 
die Vernichtung des Templerordens durch Philipp den 
Schönen und den ihm hörigen Papst Clemens V. statt; 
unter Folter erpresste und später zumeist widerrufene 
«Geständnisse» dienten der Überführung der in einer 
nächtlichen Razzia durch ganz Frankreich verhafteten 
Templer. 

5. Das fünfte Ereignis ist die Inkarnation Ahrimans, 
über welche Steiner in einer Reihe von Vorträgen des 
Herbstes 1919 sprach. Dieses Ereignis fällt in den Beginn 
des 3. Jahrtausends.

Am 1. November 1919 spricht Steiner davon, dass 
sie eintreten werde, «ehe auch nur ein Teil des dritten 
Jahrtausends der nachchristlichen Zeit abgelaufen sein 
wird». (GA 192)

Diese fünf Ereignisse sind zugleich mit fünf Aufga-
ben oder Aufgabenkomplexen verbunden, welche die 
Menschheit des beginnenden Michaelzeitalters zu lösen 
hat. Die zeitliche Aufeinanderfolge ihres Eintretens ist 
keineswegs zufällig. Auch wenn in den verbleibenden 

* Siehe T. Meyer, Scheidung der Geister, Die Bodhisattwafrage als 
Prüfstein des Unterscheidungsvermögens, Basel, 2. Aufl. 2010, S. 
51ff.

** R. Steiner am 12. September 1924, GA 346.
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Erlaubnis des Herrn hin damit beginnen, den Faust 
zu drangsalieren und zu versuchen, ihn von seinem 
Wege abzubringen. 

Die Region, in der alles Böse urständet und seinen 
guten Ursprung hat, ist die Region der Cherubim und 
Seraphim, Wesenheiten, die allem Zeitlichen enthoben 
und überlegen sind. Alles Böse in der Welt des Zeitlich-
Räumlichen ist aus dieser Ewigkeits-Sphäre heraus in 
freier Tat geboren worden; es findet an dieser Ewigkeits-
Sphäre seine absolute Grenze nach oben, und es wird 
nach und nach durch den durchchristeten Menschen 
in ein Gutes umzuwandeln sein. Christus kam als 
Sendbote aus diesen hohen Geistesreichen auf die Erde. 
Mit seinen Augen das Böse anzuschauen heißt, es vom 
Gesichtspunkt eines höheren Guten zu betrachten. Ru-
dolf Steiner hat diesen Aspekt des Christuswirkens am 
Tiefsten und Eindringlichsten im Berliner Zyklus Die 
Evolution vom Gesichtspunkte des Wahrhaftigen (GA 132) 
dargestellt, welcher exakt vor hundert Jahren gehalten 
worden ist.

Damit ist der Kern der dritten Aufgabe – genauer be-
trachtet: eine Doppelaufgabe im angegeben Sinn – un-
serer Michaelzeit umrissen.

Erlebnisse haben, in einer Form jedoch, der das den-
kerische Fundament fehlt, wodurch solche Erlebnisse 
leicht von Subjektivität und Irrtum geprägt werden 
können. Steiner betonte aus diesem Grunde fortwäh-
rend die Wichtigkeit einer mühevollen denkerischen 
Erziehung, die bereits durch das ernsthafte Studium 
der Geisteswissenschaft gewährleistet wird. Er betonte 
einmal, dass der größte Gegensatz in der heutigen Zeit 
nicht der zwischen Materialisten und Spiritualisten sei, 
sondern der zwischen Menschen, welche das Spirituelle 
auf bequeme Art erlangen möchten und solchen, die be-
reit sind, dazu auch geistig-denkerische Anstrengungen 
aufzubringen.*

3. Das neue Christus-Verständnis und die Erkennt-
nis des Bösen
Das Erscheinen Christi im Ätherischen stellt die Mensch-
heit vor die Aufgabe eines rein spirituellen Christus-
Erlebens und Christus-Verständnisses, frei von allen 
sinnlichen Tatsachen, Überlieferungen oder Dokumen-
ten. Auch die Lösung dieser Aufgabe hängt bis zu einem 
gewissen Grade von der Lösung der zwei vorherigen 
ab: Nur ein auf spiritualisiertem Denken beruhendes 
Hellsehen kann zu einem sicheren Erleben der neuen 
Christus-Erscheinung führen. Zu den Voraussetzungen 
des neuen Christus-Verständnisses gehören zum Beispiel 
die geisteswissenschaftlichen Gedanken über das Wesen 
des Ätherischen, in dem nicht der Punkt, sondern der 
Umkreis das Wesentliche ist.

Es kann scheinen, dass dieses dritte und innerhalb 
des Organismus der fünf Ereignisse mittlere und zentrale 
Ereignis durch das zeitgleiche Auftreten des Nationalso-
zialismus und des Zweiten Weltkriegs das am meisten 
verdunkelte, das heißt unbewusst gebliebene Ereignis 
darstellt. Umso bemerkenswerter, dass gerade aus der 
Finsternis des Holocaust heraus manche Seele zu einem 
irdischen oder nachtodlichen Christuserleben gelangt ist. 
Als Beispiel für Letzteres sei auf das Buch Eine Weile im 
Blumenreich (Basel 1992) hingewiesen, in dem ein solches 
Erlebnis in kindlich-poetischer Form dargestellt wird. Die 
im Jahre 1954 geborene Schwedin Barbro Karlén schrieb 
dieses Buch im Alter von 12 Jahren.

Mit dem Ereignis der 1933 einsetzenden neuen 
Christus-Erscheinung ist aber noch eine weitere Auf-
gabe verbunden: das Verständnis des Bösen in der Welt 
als etwas von höchsten Geistesmächten Zugelassenes, 
ja Hervorgerufenes. Es ist alles Böse in der Welt einem 
höheren Guten unterstellt, wie Goethe dies im Pro-
log zum Faust darstellt. Mephisto kann nur auf die 

* Am 17. August 1918, GA 183.

Das Michaelzeitalter

Charles Kovacs: Michael und Ahriman

11  Ahriman und Michael
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Das Michaelzeitalter

Diese schließt sich dicht an das vierte Ereignis an – 
«ehe auch nur ein Teil des dritten Jahrtausends abgelau-
fen sein wird» –; Ahriman wird ernten wollen, was sein 
«Vorgänger» gesät hat.

Dem kann nur begegnet werden, wo durch Menschen 
auch von den vier ersten Ereignissen «geerntet» worden 
ist. Die Ahrimaninkarnation stellt in gewisser Hinsicht 
die bisher größte Prüfung für die Menschheit im ersten 
Drittel unseres Michaelzeitalters dar. Die Aufgabe besteht 
darin, das spiritualisierte Denken zum Geistesschwert 
umzubilden, vor dem Ahrimans Künste versagen müs-
sen. Ahriman will insbesondere alle Karmaerkenntnis 
des Menschen auslöschen. Im elften Bild des zweiten 
Mysteriendramas Die Prüfung der Seele tritt er mit dieser 
Absicht an Maria heran, welche ihre große und detail-
reiche Rückschau ins Mittelalter meditativ verarbeiten 
möchte. Sie sagt, in völligem Einklang mit dem guten 
Ursprung alles Bösen (siehe weiter oben das zum drit-
ten Ereignis Ausgeführte): «Die hohen Schicksalsmächte 
haben weise / In dir den Widersacher sich bestellt; / Du 
förderst alles, das du hemmen willst.»

Doch sie weiß auch: «Es gibt nur ein Gebiet im Geis-
terland, / In dem das Schwert geschmiedet werden kann, 
/ Vor dessen Anblick du verschwinden musst. / Es ist 
das Reich, in dem die Menschenseelen / Sich aus Ver-
standeskräften Wissen bilden / Und dann zur Geistes-
weisheit umgestalten.» Es ist das Michaelsschwert des 
spiritualisierten Denkens, von dem sie spricht. Zu diesem 
Schwert muss in der allerletzten Szene des Dramas Der 
Seelen Erwachen auch der Geisteslehrer Benedictus greifen, 
mit dem er Ahriman erkennen und damit aus dem Felde 
schlagen kann. Ahriman selbst sagt darauf:

«Es ist jetzt Zeit, dass ich aus seinem Kreise
Mich schnellstens wende, denn sobald sein Schauen
Mich auch in meiner Wahrheit denken kann,
Erschafft sich mir in seinem Denken bald 
Ein Teil der Kraft, die langsam mich vernichtet.» 
(Ahriman verschwindet.)

Ein bloßes Hellsehen, wie es nach Ablauf des Kali-
yugas erneut zu erstehen beginnt, würde alleine nicht 
ausreichen, Ahriman aus dem Feld zu schlagen. Das 
zeigt die achte Szene im dritten Drama Der Hüter der 
Schwelle, in der Hilarius und Romanus Ahriman hell-
sichtig schauen, ihn aber nicht erkennen, was ihn 
ganz unbeeindruckt lässt und ihn über die Ratsucher 
in seinem Reiche spotten lässt. Nur ein spiritualisiertes 
Denken und ein auf dieses gebautes Hellsehen weist 
Ahriman in seine Schranken. Auch ein Christus-
Erleben, welches nicht auf ein spiritualisiertes und 

4. Die Erkenntnis des Christus-Gegners und seines 
rhythmischen Eingriffs in die Geschichte
Das neue Soratwirken, das auf das Jahr 1998 oder 
dessen Umkreis fällt, erfordert in besonderem Maße 
die Lösung der dritten Aufgabe oder zumindest das 
Bestreben, sie zu lösen. Sorat ist der Christus-Gegner. 
Sein Wirken zu begreifen, setzt ein Begreifen des 
neuen Christuswirkens voraus. Fehlt dies, so breitet 
sich leicht Angst und Schrecken oder auch eine un-
gesunde Faszination durch die dämonischen Künste 
des Christus-Gegners aus. Es gibt Anthroposophen, 
die im Zusammenhang mit dem von Steiner für das 
Jahr 1998 prophezeiten vierten Ereignis Umschau 
hielten und daran zweifelten, ob sich etwas dem 
Impuls von Gondishapur und der Vernichtung des 
Templerordens Entsprechendes in der Welt ereignet 
habe. Man braucht jedoch nicht allzu weit zu suchen. 
Das Ereignis vom September 2001 und seine bis heute 
andauernden weltweiten Auswirkungen tragen in je-
der Einzelheit – man denke an den sofort entfachten 
«Krieg gegen den Terrorismus» und die durch diesen 
Krieg «gerechtfertigten» ungeheuren Folterungen – die 
Signatur des neuen Sorat-Wirkens, das allerdings wie-
derum menschlicher Handlanger bedurfte und bedarf. 
Dieses Ereignis sollte alles hinwegfegen, was seit dem 
Beginn der Michaelzeit zu gedeihen, wenn nicht zu 
blühen angefangen hat. 9/11 ist das Gondishapur-
Ereignis unserer Zeit. Es sollte die Menschheit durch 
eine weltweit verbreitete Angst vor einem weltweit 
verbreiteten Terror in einen totalen Geistverlust und 
einen geldversessenen Materialismus stürzen. Dieses 
vierte Ereignis brachte die Prüfung, wie weit die drei 
vorhergehenden und seine jeweiligen Aufgaben erfüllt 
worden waren. Diese Prüfung kann nur bestanden 
werden, wenn die Ereignisse um den 11. September 
2011 zunächst mit spirituellen Gedanken – zu denen 
auch der «Gedanke» eines Sonnendämons gehört –, 
dann mit gedankengetragener Hellsichtigkeit und mit 
einem vertieften Christusverständnis angeschaut wer-
den. Wird dies angestrebt, so kann gerade das vierte 
Ereignis und sein irdisches Korrelat Art und Bedeutung 
der drei vorhergehenden Ereignisse, besonders dasje-
nige der Erscheinung Christi im Ätherischen, in ein 
höheres Licht stellen. 

5. Ahriman-Erkenntnis –  
die Probe des Michaelschwertes
Wird das vierte Ereignis und die mit ihm verbundene 
Aufgabe verschlafen, so wird das fünfte umso schädlicher 
für die Menschheit wirken können – die Inkarnation 
Ahrimans.
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auswirken und deren Aufgaben in anderer Art «gelöst» 
werden, als es im Sinne Michaels ist. So wird zum Bei-
spiel die mit dem Ablauf des Kaliyuga eintretende neue 
Hellsichtigkeit mit höherer Naturgewalt eintreten. Wo 
dies nicht auf einem durch geisteswissenschaftliche Ar-
beit vorbereiteten Boden geschieht, wird es, wie schon 
oben erwähnt, zu einer unzeitgemäßen Reaktivierung 
alter Formen der Hellsichtigkeit kommen. Gerade dies 
wird von der inkarnierten Ahrimanwesenheit geför-
dert werden. Rudolf Steiner sprach am 15. November 
1919 (GA 191) davon, dass Ahriman in einer «großen 
Geheimschule der westlichen Welt (...) den Menschen 
durch die grandiosesten Künste alles dasjenige bringen 
würde, was bis dahin nur mit großer Mühe und An-
strengung erworben werden kann an hellseherischem 
Wissen, wie es hier [das heißt innerhalb der geistes-
wissenschaftlichen Arbeit] gemeint ist. Die Menschen 
würden gar nichts zu tun brauchen (...) würden sich 
nicht zu kümmern brauchen um irgendein Geistes-
streben.»

Mit anderen Worten: Wird versäumt, in Freiheit die 
allererste Aufgabe zu ergreifen, dann werden gerade 
durch die Ahrimaninkarnation die bösen Früchte dieser 
Unterlassung geerntet werden können. Das wird unter 
Anderem dazu führen, dass die astralen Organe der 
Hellsichtigkeit – die sogenannten Lotosblumen – statt 
vollständig entwickelt zu werden, nur in ihren bereits 
in alter Zeit tätig gewesenen Teilen reaktiviert würden.* 
Das Resultat müssen verzerrte Einsichten in spirituelle 
Tatbestände sein. Ein Blick auf die weltweit blühenden 
mediumistischen Kundgebungen oder die bequemen 
Rückführungen in «vergangene Leben» kann zeigen, 
wie weit die betreffenden ahrimanischen Bestrebungen 
schon erfolgreich am Werke sind.

Fünf ist die Zahl des Freiheitsträgers «Mensch». Sie 
wird auch die Zahl der Entscheidung genannt. Das fünf-
te Ereignis – die Inkarnation Ahrimans – wird an den 
Tag bringen, wie weit es die Menschheit in der freien 
Erfüllung der allerersten Aufgabe unserer Michaelzeit 
gebracht hat.

Thomas Meyer

* Siehe dazu das Kapitel «Über einige Wirkungen der Einwei-
hung» in Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?

hellsichtig werdendes Denken gebaut wäre, würde hier 
nicht ausreichen.

III. Ein Organismus von Ereignissen  
und Aufgaben
Aus dem skizzenhaft Dargestellten, das natürlich in 
manche Richtung hin zu erweitern und zu präzisieren 
wäre, kann erhärtet werden, dass die genannten fünf 
Ereignisse und die ihnen entsprechenden fünf Aufga-
ben wirklich nicht in zufälliger Reihenfolge das neue 
Michaelzeitalter eingeleitet haben. Und ebenso wenig 
zufällig erscheint es, dass die ersten drei Ereignisse und 
Aufgaben sich um positive Geisttatsachen gruppieren, 
während die beiden vorläufig letzten hemmende spirituel-
le Einflüsse zum Inhalt haben. Es ergibt sich ferner, dass 
die dargestellten Ereignisse und Aufgaben tatsächlich 
einen klar gegliederten Organismus bilden und letztlich 
keine Aufgabe ohne Lösung der anderen zu lösen ist. Die 
fünf Aufgaben bilden den Grundstock an Aufgaben, die 
der Mensch in der Michaelepoche des fünften nachatlan-
tischen Zeitalters zu bewältigen hat. Es zeigt sich auch, 
dass die ersten und die letzten beiden Ereignisse zeitlich 
in relativer Nachbarschaft auftreten, während das dritte 
mehr für sich zu stehen scheint. Und schließlich: die 
vorläufig letzte der Aufgaben kann nicht einer Lösung 
zugeführt werden, wenn nicht die allererste gelöst oder 
zumindest in Klärung begriffen ist. Der Kreis der fünf 
Ereignisse und Aufgaben schließt sich, obwohl sich im 
weiteren Verlauf der noch verbleibenden Michaelzeit 
gewiss noch andere Geisteinschläge und Menschheits-
Aufgaben zeigen werden.

Alle fünf hier skizzenhaft charakterisierten Aufgaben 
sind Erkenntnis-Aufgaben. Es sind zugleich Michaelauf-
gaben, da sich die ihnen entsprechenden Ereignisse – 
mit Ausnahme des sich rhythmisch wiederholenden 
Soratwirkens – nicht in irgendeiner der sechs anderen 
Zeitepochen von je 350 Jahren abgespielt haben, sondern 
ausschließlich in der jetzigen Michaelzeit eingetreten 
sind.

IV. Der Freiheitscharakter der Michaelzeit  
und die Ahrimaninkarnation
Alles hängt in unserem Michaelzeitalter an der Fähig-
keit der Freiheit. Dies gilt vor allem anderen schon für 
die Lösung der allerersten Aufgabe – die Spiritualisie-
rung des Denkens. Sie ist vollständig in die Freiheit 
des Menschen gestellt. Rudolf Steiners Philosophie der 
Freiheit und die aus ihr entwickelte Geisteswissenschaft 
ist, weltgeschichtlich betrachtet, die erste Lösung der 
ersten Michaelaufgabe. Wird sie nicht aufgegriffen, so 
werden sich alle vier nachfolgenden Ereignisse anders 
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Imre Makovecz

Überraschend erreichte uns die Nachricht vom Tod des bedeu-
tenden ungarischen Architekten Imre Makovecz. In der Dezem-
ber-Januarnummer 2009/2010 dieser Zeitschrift hatten wir 
unter dem Titel «Ich möchte etwas Lebendiges machen» ein 
ausführliches Interview mit ihm veröffentlicht.

Im Folgenden ein uns soeben aus Ungarn zugesandter Nach-
ruf. Die Redaktion 

«Von Anfang an hätte ich gerne den 
Bau gebaut, der bereits vor der Zeit der 
Menschheit in der Welt da war, in der 
Welt aller Urbeginne – als wirkliches, 
strahlendes Bild, das wahre Heim, das 
lebendige Haus des Goldenen Zeitalters.» 

Imre Makovecz, 2002

Am Morgen des 27. September wurde Imre Makovecz, der 
Architekt, der ungarische Meister für Viele, ein MENSCH, 
durch den Erzengel Michael vom irdischen Plan in die äu-
ßeren Sphären des Weltalls abberufen. Er lebte in seiner 
Arbeit den wahren mitteleuropäischen Impuls dar, in wel-
chen auch der Glaube des Karpatischen Beckens einverwo-
ben war. «Die Aufgabe der ungarischen organischen Ar-
chitektur ist es, dem esoterischen Dasein Mitteleuropas zu 
dienen», so hat er selbst gesagt.1

Makovecz wurde am 20. November 1935 in Budapest ge-
boren. Sein Lebensweg spiegelte die moderne Geschichte 
seines Landes wider. Während seines Universitätsstudiums 
wurde er mit 24 Jahren wegen seiner Teilnahme an der Re-
volution von 1956 ins Gefängnis gesteckt. Es war eine für 
sein ganzes Leben entscheidende Erfahrung. Nach seiner 
Befreiung leistete er dem unterdrückerischen kommunisti-
schen Regime mit allen Mitteln Widerstand, doch er konn-
te nicht mehr ausgeschaltet werden, wie sehr dies vom Re-
gime auch versucht wurde. Sein unablässiges Wirken zog 
die Aufmerksamkeit auf sich – selbst während der extre-
men Phasen des Kommunismus, als er in den beschränk-
ten Rahmen von staatlichen Architekturbüros eingezwängt 
war. Seine Auffassung von Architektur zog Lehrlinge in sei-
nen Bann, die in geheimen Sitzungen von ihrem Meister 
lernten und seine Maßstäbe mit ihrem Namen verbreite-
ten. Nach dem Regimewechsel in Ungarn gehörte er zu den 
Ersten, welche den Kommunismus öffentlich mit Konsu-
mismus gleichsetzten.

«Es ist Makovecz’ Verdienst, dass die Anthroposophie, 
welche den Impuls der Zukunft in sich birgt und die wäh-
rend Jahrzehnten durch die Kommunisten in private Räu-
me verbannt wurde, wo sie in geheimen Zusammenkünf-
ten verwirklicht wurde, offen in Erscheinung trat; und er 
brachte sie, vor allem in Gebäuden und Gemeinschaften, 

in kühner und freier Art zum Ausdruck. Zugleich war er 
voller Zorn über die ‹geistlichen Kröten›, die heiliges Was-
ser verunreinigten und das Christentum in Dogmen ver-
wandelten oder über jene, die aus seinem Land ein Expe-
rimentierfeld machten, um ihre eigenen Ambitionen zu 
befriedigen. Seine Bauten sprechen für sich; sie sprechen 
zur Intelligenz des Herzens. Die Fachleute mochten ihn 
vor- und rückwärts analysieren, das Volk verstand und lieb-
te ihn, nach Art der Hirten, die sich ihm in der Heiligen 
Nacht nahten, obwohl ihnen die Weisheit der drei Magier 
aus dem Osten fehlte.

Seine Bauten beruhten auf Imaginationen, sie sind Bau-
Wesen. Er erhob das Stoffliche in ihnen zum Geist empor. 
Man könnte auch sagen, dass er «von seinem Meister un-
abhängig werden konnte und mit Souveränität zu schaffen 
verstand; und indem er dies tat, verbreitete er die Botschaft 
Steiners als ein authentisches Medium. Protoghesi2 hat zu 
Recht bemerkt, dass diese Architektur die Architektur der 
Zukunft ist, obwohl sie gegenwärtig nicht in Mode ist...»3 
Soweit Attila Ertsey in seinem Nachruf3.

Seine Gebäude – sowohl die, die bereits erbaut wie auch 
solche, die erst geplant und noch unverwirklicht sind, ja 
sogar jene, die seinem Geist erst vorschwebten – werden 
gewiss in Erinnerung bleiben. Die Samen, die er säte, wer-
den aufblühen, und sein Werk wird metamorphosiert und 
aufgegriffen und eines Tages fortgesetzt werden; doch in 
dieser stillen Nacht vor seinem Begräbnis wollen wir all 
dessen gedenken, was er auf die Erde brachte, für die, die 
nahe mit ihm zusammenarbeiteten, für solche, die nur von 
ihm hörten, für jene, die in der Zukunft seine Bauten be-
wundern werden, und auch für die, die seinem Leben und 
seinen Bau-Wesen noch nicht begegnet sind und sie noch 
nicht verstehen können. Für all dies brauchte er keine äu-
ßere Anerkennung. «Ich möchte glauben, dass Gott Humor 
hat und dieses Leben mit Nachsicht betrachtet. Du selbst 
hast mir die Kraft für es verliehen», sagte Makovecz. Sein 
Leben und sein Werk werden noch lange nachhallen.

Orsolya Györffy
Szombathely, 7. Oktober 2011

_______________________________________________________

1  Imre Makovecz, 1985.
2  Paolo Portoghesi (* 1931 in Rom): Italienischer Architekt, The-

oretiker, Historiker und Professor für Architektur an der Uni-
versität La Sapienzia in Rom. Einer der engsten Freunde von 
Makovecz, der seine Interessen teilte; unter vielen anderen das 
am Erbe von Frank L. Wright, dem amerikanischen Architek-
ten, dem Inbegriff der Organischen Architektur. 

3  Attila Ertsey ist Präsident der Kós Károly Association und Vi-
zepräsident der ungarischen Architektenkammer. Im Europäer 
sind mehrere Beiträge von ihm erschienen.

Imre Makovecz  (1935–2011) 
Ein Nachruf
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Franz Liszt zum Gedenken

Der erste Teil des Beitrags bot einen kurzen Gesamtüberblick 
zu Liszts Leben, das ganz der Musik gewidmet war. Im zweiten 
Teil sollen nun einige symptomatische Aspekte herausgegriffen 
und vertieft werden. 

Liszt als Klaviervirtuose und Klavierlehrer 
Die Jahre 1839 – 1847 waren der Höhepunkt in der Virtu-
osenlaufbahn Franz Liszts. Er bereiste in dieser Zeit seines 
fünften Lebensjahrsiebts unter anderem Spanien, Portugal, 
Deutschland, Österreich, Frankreich, England, Polen, Ru-
mänien, die Türkei und Russland. Da er oft zwei bis drei 
Konzerte in der Woche gab, wird die Zahl seiner Konzerte 
während dieser acht Jahre auf über tausend geschätzt. Sein 
legendärer Ruf als Klaviervirtuose verblasste auch nicht, als 
er sich mit 35 Jahren offiziell vom Konzertpodium zurückge-
zogen hatte. Seine Karriere ist so modellhaft, dass ihr selbst 
heute noch Pianisten nacheifern. Das moderne Klavierrezital 
wurde von Liszt erfunden, einschließlich des Namens, den 
er 1840 in London einführte. Er war der erste, der ganze 
Programme auswendig spielte, und der die gesamte damals 
vorhandene Klavierliteratur von Bach bis Chopin beherrsch-
te. Die Geschwindigkeit, mit der er neue Werke einstudieren 
konnte, war bewundernswert. Als er im Dezember 1839 zum 
Beispiel in Wien war, wurde er gebeten, Beethovens Konzert 
in c-moll zu spielen, das er zu dieser Zeit noch nicht kannte. 
Weniger als 24 Stunden später trat er damit öffentlich auf, 
mit einer verbesserten Kadenz.1

Liszt’s Beitrag zur Entwicklung der Klaviertechnik war 
epochemachend und bildete den Ausgangspunkt des mo-
dernen Klavierspiels bis Debussy, Ravel und Prokofjew. 
Berlioz hatte schon früh das Eigenartige an Liszts Spiel 
erkannt: «Was ich bezüglich der Technik als tatsächlich Neues 
bei den unendlichen unter Liszts Hand entstehenden Tonmas-
sen unterscheiden konnte, beschränkt sich auf Akzente und 
Nuancen, die auf dem Klavier hervorzubringen man allgemein 
für unmöglich gehalten hat und die bisher tatsächlich uner-
reichbar waren. Hierher gehören: ein breiter einfacher Gesang; 
lange klingende und streng gebundene Töne; sodann ganze, 
in gewissen Fällen mit äußerster Heftigkeit und doch ohne 
Härte und ohne an harmonischem Glanz einzubüßen nur so 
hingeworfene Notenbüschel; ferner Melodienreihen in kleinen 
Terzen, diatonische Läufe in der Tiefe und in den Mittellagen 
des Instruments (...) mit unglaublicher Schnelligkeit staccato 
ausgeführt, und zwar so, dass jede Note nur einen kurzen ge-
dämpften Ton erzeugte, der sofort erlosch und von dem vorher-
gehenden sowohl wie vom nachfolgenden streng getrennt war.»2 
Nur dank dieser unglaublichen technischen Beherrschung 
des Instruments konnte Liszt seinen Klangzauber errei-
chen. Als er im Herbst 1837 bei einem morgendlichen 

Spaziergang in Mailand das Musikgeschäft des berühmten 
Verlegers Ricordi betrat, sah er ein Klavier und begann zu 
improvisieren. Ricordi, der in seinem Büro saß und die 
Musik hörte, stürzte heraus und rief: «Das muss Liszt oder 
der Teufel sein!». Er überhäufte dann den jungen Pianisten 
mit Zeichen der Gastfreundschaft, gewährte ihm Zutritt 
zu seiner Villa in der Brianza, seiner Loge in der Scala 
und stellte ihm seine Bibliothek mit 1‘500 Partituren zur 
Verfügung.3 

Zeitgenössische Berichte und Briefe lassen keinen 
Zweifel darüber, dass Liszt als Virtuose einmalig in der 
Geschichte ist. Robert Schumann schrieb an Clara Wieck, 
dass Liszt das größte künstlerische Erlebnis sei, das er je 
gehabt habe. Liszt spielte ihm seine Sonate, seine Fantasie 
und die «Noveletten» vor, und er war über seine eigene 
Musik so erstaunt und verblüfft, als wenn er sie nie zuvor 
gehört hätte.4 Die Wirkung seines Spiels auf die Zuhörer 
muss ungeheuer gewesen sein. Beispielhaft kann ein Be-
richt von Ludwig Rellstab, dem Kritiker der Berliner «Vos-
sischen Zeitung» angeführt werden: «Er lebt die Musikstücke 
in sich, die er vorträgt. Während er mit erstaunenswürdigster 
Gewalt der Mechanik eigentlich alles leistet, was bisher von 
irgend jemand einzelnem bezwungen worden ist, und außerdem 
noch ein ganzes Füllhorn neuer Erfindungen, völlig ungekannter 

Ein Leben für die Musik
Franz Liszt zum Gedenken (1811 – 1886) / Teil 2

Henri Lehmann: Franz Liszt



10 Der Europäer Jg. 16 / Nr. 1 / November 2011

Franz Liszt zum Gedenken

der Stürme der Natur und des Herzens über die Tasten raste! 
Ferner die gewaltige Majestät in seinem Vortrag, wenn der 
Meister die gotischen Riesenbauten Bachs am Klavier zur Dar-
stellung brachte!»8

Liszts phänomenale Fähigkeit,  
vom Blatt zu spielen
Wahre Wunderdinge werden von Liszts Fähigkeit berich-
tet, vom Blatt lesen und spielen zu können. Charakteris-
tisch dafür ist eine Begebenheit aus dem Jahr 1853 in der 
Altenburg. Der damals praktisch unbekannte, 20-jährige 
Johannes Brahms (1833 – 1897) war mit einem Empfeh-
lungsschreiben des Geigers Joachim in Weimar erschienen. 
Eine kleine Gruppe von Liszts Freunden und Schülern war 
versammelt. Wie William Mason als Augenzeuge berich-
tete, konnte der hochgradig nervöse Brahms auch durch 
aufmunternden Zuspruch nicht dazu bewegt werden, et-
was von seinen Kompositionen zu spielen. Als Liszt sah, 
dass jedes gute Zureden vergeblich war, griff er nach dem 
Scherzo in es-moll, op. 4, das nach dem Bericht Masons 
so gut wie unlesbar war, und meinte, dann müsse er eben 
selbst spielen. Liszts Freunde wussten um seine phänome-
nale Fähigkeit, vom Blatt zu spielen, aber dieses Mal erwar-
teten sie bei diesem gekritzelten Manuskript ein Desaster. 
Liszt jedoch führte das Scherzo nicht nur meisterlich auf, 
sondern kommentierte es gleichzeitig auch noch während 
des Spiels, sehr zur Verwunderung und Begeisterung von 
Brahms. Später bat jemand Liszt, seine eigene Sonate in 
h-moll zu spielen, die er unlängst komponiert hatte und 
auf die er besonders stolz war. Als Liszt an einer besonders 
ausdrucksvollen Stelle einen Blick auf seine Zuhörer warf, 
bemerkte er, dass Brahms auf seinem Stuhl eingenickt war. 
Liszt spielte zu Ende und verließ dann ruhig den Raum. 
Die Szene verdeutlicht auf symptomatische Weise, wie 
indifferent Brahms sein Leben lang gegenüber Liszts Musik 
war, metaphorisch gesprochen ‹verschlief› er sie.9

Ein weiterer Bericht stammt von Edvard Grieg, der 
Liszt im Februar 1870 in Rom besuchte, um ihm für ein 
staatliches Stipendium zu danken, das er dank Liszts Hilfe 
gewonnen hatte. Grieg hatte seine wenige Jahre zuvor 
komponierte Sonate für Violine und Klavier in G-dur im 
Gepäck, und Liszt bestand darauf, dass Grieg sie ihm vor-
spielte. Diesem sank das Herz in die Hose, war er doch 
gar nicht vorbereitet. Als es im ersten Satz nur mühsam 
ging, fiel Liszt mit der Violinstimme ein und übernahm 
zuletzt ganz das Klavier, so sehr war er von der Originalität 
des Werkes begeistert. Grieg hatte jetzt Gelegenheit, aus 
erster Hand die legendäre Fähigkeit Liszts zu erleben: «Jetzt 
müssen Sie erstens beachten, dass er die Sonate noch niemals 
gesehen oder gehört hatte, und zweitens, dass es eine Sonate mit 
einem Violinpart war, bald über, bald unter und unabhängig 
von dem Klavierpart. Und was macht Liszt? Er spielt das gan-
ze Stück, vollständig, Violine und Klavier, nein, sogar mehr, 

Effekte und mechanischer Kombinationen vor uns ausschüttet, 
so dass die aufs höchste gespannte Erwartung und Forderung 
sich weit überflügelt sieht: bleibt doch der eigentümlichste 
Geist, den er diesen wunderwürdigen Formen einhaucht, das 
bei weitem anziehendere, anregendere und fesselndere Element. 
Diese geistige Bedeutsamkeit seines Kunstwerkes prägt sich 
aber auf das lebendigste in seiner Persönlichkeit aus. Die Af-
fekte seines Spiels werden zu Affekten seiner leidenschaftlich 
aufgetürmten Seele und finden in seiner Physiognomie und 
Haltung den treuesten Spiegel. Seine künstlerische Leistung wird 
zugleich eine Tatsache des Innern, sie bleibt nicht getrennt von 
ihm, sondern wirkt in dem mächtigen Bündnis mit dem Geist, 
der sie erzeugt.»5

Vollkommen im Einklang mit dieser Schilderung steht 
eine Bemerkung Liszts gegenüber seiner ersten Biogra-
phin, Lina Ramann: «Aus dem Geist schaffe sich die Technik, 
nicht aus der Mechanik.»6 Darauf legte er später auch bei 
seinen Schülern größten Wert. Technik unterrichtete er 
eigentlich so gut wie überhaupt nicht. Er erwartete, dass 
das Handwerkliche beherrscht wurde und konzentrierte 
sich darauf, das Individuelle und Persönliche in jedem 
Spiel entwickeln zu helfen. Diesem Ziel diente auch die 
Idee der Meisterklassen, die Liszt aus der Taufe hob. Er war 
der Ansicht, dass die Nachwuchskünstler es stimulierend 
finden mussten, in Gegenwart anderer Schüler zu spielen 
und so voneinander zu lernen. Am meisten lernten sie 
freilich, wenn er sich selbst ans Klavier setzte und eine 
bestimmte Passage vorspielte, mit anderer Akzentuierung 
und ganz im Fluss der Musik. Da es ihm um die Bildung 
der ganzen Persönlichkeit ging und gerade nicht um äu-
ßere Fingerfertigkeit, brachte er seine Schüler auch mit 
angesehenen Besuchern in Kontakt, die gerade auf ih-
ren Reisen in Weimar weilten. Auf diese Weise trafen sie 
Dichter, Maler, Dramatiker, Wissenschaftler, Politiker und 
Musiker, denen sie sonst nie begegnet wären.7

Noch in den 1880er Jahren blieb es ein Erlebnis, Liszt 
spielen zu hören. Trotz physischer Beschwerden vermoch-
te das Altern seiner pianistischen Kunst wenig anzuhaben, 
wie Mitteilungen aus jener Zeit bezeugen. Von August 
Stradal (1860 – 1930), böhmischer Pianist und Musik-
lehrer, stammt eines der letzten Zeugnisse: «...noch im 
Greisenalter verfügte er über eine kolossale Technik, was um 
so wunderbarer erscheint, als Liszt seit dem Jahr 1847 sich 
dem Klavier eigentlich nur kompositorisch widmete. Was den 
Zuhörer bis in die tiefste Falte seines Herzens ergriff, was zu 
Tränen rührte, war Liszts Gesang am Flügel. Sein Spiel, das et-
was Transzendentales, Überirdisches und Sphärenhaftes hatte, 
zog einen unerreichten pastosen Gesangston aus dem Klavier. 
Wie er Lieder von Schubert auf den Tasten sang, wie er das 
Adagio aus der cis-Moll-Sonate und das aus der Sonate op. 106 
von Beethoven schwermutvoll an dem Zuhörer vorüberziehen 
ließ, wer könnte das je vergessen! Dann die wilde dämonische 
Kraft, die Leidenschaft, mit welcher der unsterbliche Vertoner 
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hält, die er für alle seine Werke verbieten möchte. Musik 
ist eine Folge von Tönen, die sich nach einander sehnen 
und umarmen, und sie dürfen nicht durch ein brutales 
Taktschlagen gefesselt werden.»12

Liszt hielt es für einen Dirigenten für erniedrigend, wie 
eine Windmühle zu funktionieren. Wiederholt verwende-
te er dazu eine Analogie aus der Seefahrt: «Wir sind Steu-
ermänner und keine Ruderknechte.» Bei der Tempowahl war 
er sehr liberal und wandte sich gegen jede Einförmigkeit 
eines Metronoms, war er doch der Ansicht, dass Musik le-
ben musste, d.h je nach ihrer Bedeutung zu beschleunigen 
oder zu verlangsamen war. Zudem verabscheute Liszt jede 
Routine. Er war der Ansicht, dass Tradition Faulheit sei.13 
Nicht zuletzt aus diesem Grund waren seine Improvisa-
tionen so berühmt und hochgelobt, kam darin doch das 
Neuschöpferische am besten zur Geltung. 

Im Hinblick auf Beethoven favorisierte Liszt übrigens 
langsamere Tempi als sie üblich geworden waren. Men-
delssohn hatte bereits in den Jahren nach 1830 die Ge-
wohnheit eingeführt, das klassische Repertoire in Leipzig 
sehr schnell aufzuführen, wie Wagner berichtet hat. Die 
alten Kapellmeister ohne eigene Ideen waren dafür be-
stimmt dankbar, konnten sie auf diese Weise doch die 
technischen Probleme in ihren Orchestern überspielen. 
Anton Schindler bestätigte Wagners Beobachtung, dass 
die raschen Tempi zu einem Verlust des inneren Zusam-
menhalts führten und konnte drei Ohrenzeugen dafür 
anführen (Hummel, Hiller und Czerny), dass Beethoven 
selbst seine Kompositionen langsamer dirigiert hat als es 
später üblich geworden war.14 

Liszt war bewusst, dass Wagners und Berlioz’ Musik 
ebenso wie seine eigene eine verbesserte technische Fertig-
keit der Orchestermusiker verlangte, wenn sie verstanden 
werden sollte. Fehler und schlampige Instrumentenhand-
habung wirkten sich sehr nachteilig aus, anders als etwa 
bei Beethoven, dessen Genie sich auch durch schlechte 
Aufführungen hindurch Bahn brach. Aus diesem Grund 
legte Liszt immer großen Wert auf viele und ausführli-
che Proben, auch für verschiedene Instrumentengruppen 
wie z.B. die Bläser.15 Seine Leistung, mit dem für heutige 
Verhältnisse überaus bescheiden ausgestatteten Weimarer 
Orchester so viele Opern und Konzerte, darunter schwie-
rige und anspruchsvolle Werke neuer Musik aufgeführt 
zu haben, kann kaum hoch genug eingeschätzt werden. 
Richard Wagner dankte ihm unendlich viel, und er wuss-
te es auch. Bei einer Rede während des Festbanketts im 
Sommer 1876, gegen Ende der ersten Bayreuther Festspiele 
mit dem vollständigen Ring-Zyklus, zollte er dem treuen 
Freund den ihm gebührenden Tribut: «Für alles, was ich 
bin und erreicht habe, habe ich einer Person zu danken, ohne 
die keine einzige Note von mir bekannt geworden wäre; ein 
teurer Freund, der, während ich aus Deutschland verbannt 
war, mich mit beispielloser Hingabe und Selbstverleugnung ins 

weil er voller, breiter spielte. Die Violine kam zu ihrem Recht 
in der Mitte des Klavierteils. Er war buchstäblich gleichzeitig 
über dem ganzen Klavier, ohne eine Note auszulassen, und wie 
spielte er erst! Mit Größe, Schönheit, Genie, einem einzigartigen 
Verständnis. Ich glaube ich lachte – lachte wie ein Idiot.»10

Liszt als Dirigent
Auch als Dirigent praktizierte Liszt eine freie, künstlerische 
Haltung. Er bevorzugte freie Gesten, die eher die Form ei-
ner Phrasierung nachzeichneten als den Takt zu schlagen. 
Seine Schlagtechnik war deshalb für fremde Orchester un-
gewohnt, so dass sie damit anfangs nicht zurechtkamen. 
Das Weimarer Orchester hingegen, mit dem er ständig 
arbeitete, verstand ihn. Adelheid von Schorn sagte von 
Liszt, er sei «kein Taktschläger, sondern ein geistiger Führer, 
der nicht einfach mit dem Dirigentenstab leitete, sondern 
seine Wünsche mit jedem Ausdruck seines Gesichts über-
mittelt, ja mit jeder Bewegung seiner Finger.»11 Bestätigt 
wird diese Beobachtung durch Liszt selbst, der in einer 
Randnotiz zur Partitur der Legende der Hl. Elisabeth an der 
Stelle des Rosenwunders vermerkte, dass das Orchester 
wie transfiguriert klingen sollte: «Vom Dirigenten wird 
kaum verlangt, den Takt zu schlagen..., und es sollte 
hinzugefügt werden, dass der Komponist die übliche Art 
des Taktgebens für eine sinnlose, brutale Angewohnheit 

Franz Liszt als Dirigent
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Kompositionen, Bearbeitungen und Transkriptionen. 
Letztere bilden eine Kategorie für sich und können fast 
als Neuschöpfungen betrachtet werden. Denn die Übertra-
gung etwa sämtlicher Beethoven-Symphonien für Klavier 
erfordert eine Kompositionstechnik, die das differenzier-
te Klangbild eines Orchesters in die Möglichkeiten des 
Klaviers übersetzt. Ein systematisches Werkverzeichnis  
des englischen Musikwissenschaftlers Humphrey Searle 
kommt auf 702 Titel. 

Für Liszt bildeten die Künste eine Einheit. Das galt vor 
allem für die Musik und die bildende Kunst. In einem 
Brief an Hector Berlioz fasste er ein Schlüsselerlebnis in 
Italien dazu in folgende Worte: «Das Schöne in Italien ist 
so reich vorhanden, zeigte sich mir in seinen reinsten, seinen 
erhabensten Formen. Meinem staunenden Auge erschien die 
Kunst in ihrer ganzen Herrlichkeit, enthüllte sich in ihrer gan-
zen Universalität und offenbarte sich in ihrer ganzen Einheit. 
Jeder Tag befestigte in mir durch Fühlen und Denken das 
Bewusstsein der verborgenen Verwandtschaft der Werke des 
schaffenden Geistes. Raffael und Michelangelo verhalfen mir 
zum Verständnis Mozarts und Beethovens... »17

Liszts theoretisches Verständnis der Musik ergibt sich 
mit bemerkenswerter Klarheit aus seinen Schriften. Musik 
war für ihn die Stimme Gottes. Er verhielt sich oft so, als 
ob sie heilende Kraft hätte. Wegen ihres himmlischen 
Ursprungs versprach es geistige Linderung, sich der Mu-
sik auszusetzen. Der Musiker war dazu auserwählt, die 
göttliche Offenbarung zu empfangen und weiterzugeben. 
Für diese edle Aufgabe muss er vorbereitet sein. Aus die-
ser Perspektive ist sein Ausspruch zu verstehen, wonach 
die erste Voraussetzung für die Ausbildung des Künstlers 
dessen Veredelung als Mensch ist. Wiederholt nannte er 
den Künstler den «Träger des Schönen», einen Vermitt-
ler zwischen Gott und den Menschen. Der Künstler ist 
deshalb auch von höheren Mächten berufen, deren Ruf 
er zu folgen hat. Daraus entspringt eine große Verant-
wortung und Liszts Motto lautete «Génie oblige!». Weil 
die Kunst etwas Heiliges ist, hat der künstlerisch Begabte 
eine Verpflichtung gegenüber dem Rest der Menschheit. 
Liszts Unterstützung bedürftiger Künstler fällt in die glei-
che Kategorie. Als Mitglieder der durch Begabung ausge-
zeichneten «Künstlerfamilie» verdienten sie Hilfe.18 Nach 
seinem letzten öffentlichen Konzert in Elisabethgrad im 
äußersten Süden Russlands im Oktober 1847 spielte er 
niemals mehr für Geld vor Publikum. Liszt selbst schrieb 
viel später seiner Freundin und Biographin La Mara: «Seit 
Ende 1847 habe ich durch Klavierspielen, Unterrichten oder 
Dirigieren nicht einen einzigen Pfennig mehr eingenommen. 
Alles das hat mich viel Zeit und Geld gekostet.»19

Franz Liszt war insofern eine singuläre Erscheinung 
als Musiker und Komponist, als er selbstlos vielen seiner 
Komponistenkollegen bei ihrem Kampf um Anerkennung 
und Aufführung ihrer Werke half. Zu verschiedenen Zeiten 

Licht rückte, und der erste war, der mich anerkannte. Diesem 
Freund gebührt die höchste Ehre. Es ist mein hehrer Freund und 
Meister, Franz Liszt!»16

Liszt als Komponist
Liszt hatte sich 1848 in Weimar niedergelassen, um mehr 
Zeit für eigene Musikschöpfungen zu haben. Seine Werke 
können an dieser Stelle nicht annähernd gewürdigt wer-
den, denn die Fülle seines kompositorischen Schaffens 
ist staunenswert. Liszt hat ja nicht nur symphonische 
Dichtungen komponiert (darunter die Dante-Symphonie, 
die Faust-Symphonie, Hamlet, Mazeppa, Orpheus, Promet-
heus, Tasso und Les Préludes), sondern auch weltliche und 
geistliche Chorwerke (Graner Messe, Christus, Die Legende 
von der Heiligen Elisabeth), Orgelwerke, Werke für Klavier 
und Orchester sowie zahlreiche Werke für Klavier, eigene 

Die wirkliche, langersehnte Heimat...
Richard Wagner über Franz Liszt, in: 
«Eine Mitteilung an meine Freunde» (1851)

«Da hob mich aus meinem tiefsten Mißmuthe ein Freund 
auf: durch den gründlichsten und hinreißendsten Beweis, 
daß ich nicht einsam stand und wohl tief und innig ver-
standen würde – selbst von Denen, die mir sonst fast am 
fernsten standen –, hat er mich von Neuem, und nun ganz 
zum Künstler gemacht. Dieser wunderbare Freund ist mir
Franz Liszt. –
Ich muß des Charakters dieser Freundschaft hier näher er-
wähnen, da sie gewiß Manchen paradox erscheint. Ich habe 
mich in den Ruf bringen müssen, nach vielen Seiten hin 
abstoßend und durchaus feindselig zu sein, so daß die Mit-
theilung eines liebevollen Verhältnisses mir hier in einem 
gewissen Sinne zum Bedürfniß wird. –
(...)
An dem Tage, wo es erhaltenen Anzeichen nach mir immer 
unzweifelhafter und endlich gewiß wurde, daß meine persön-
liche Lage dem allerbedenklichsten Falle ausgesetzt sei, sah 
ich Liszt eine Probe zu meinem Tannhäuser dirigieren, und 
war erstaunt, durch diese Leistung in ihm mein zweites Ich 
wiederzuerkennen: was ich fühlte, als ich diese Musik erfand, 
fühlte er, als er sie aufführte; was ich sagen wollte, als ich sie 
niederschrieb, sagte er, als er sie ertönen ließ. Wunderbar! 
Durch dieses seltensten aller Freunde Liebe gewann ich in 
dem Augenblicke, wo ich heimathlos wurde, die wirkliche, 
langersehnte, überall am falschen Orte gesuchte, nie gefun-
dene Heimath für meine Kunst. Als ich zum Schweifen in die 
Ferne verwiesen wurde, zog sich der Weitumhergeschweif-
te an einen kleinen Ort dauernd zurück, um diesen mir zur 
Heimath zu schaffen, überall und immer sorgend für mich, 
stets schnell und entscheidend helfend, wo Hilfe nöthig war, 
mit weitgeöffnetem Herzen für jeden meiner Wünsche, mit 
hingebenster Liebe für mein ganzes Wesen, – ward Liszt mir 
Das, was ich nie zuvor gefunden hatte, und zwar in einem 
Maße, dessen Fülle wir nur dann begreifen, wenn es in seiner 
vollen Ausdehnung uns wirklich umschließt.
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Wagners Musikdrama trieb (das Werk ist denn auch der 
Fürstin gewidmet).21 Trotz der wachsenden, unbegrün-
deten Gegnerschaft Schumanns führte Liszt in Weimar 
dessen Werke auf: Faust, Manfred, Genoveva und Das Pa-
radies und die Peri. Camille Saint-Saëns (1835 – 1921), der 
französische Komponist, erzählt, dass es während seines 
Aufenthalts in Weimar war, als Liszt ihm Mut zusprach, 
an seiner Oper Samson et Dalila zu arbeiten. Ohne diese 
Ermutigung wäre die Oper vielleicht nie vollendet wor-
den, die dann im Dezember 1877 in Liszts Gegenwart in 
Weimar uraufgeführt wurde.22

Saint-Saëns seinerseits war nicht nur ein grenzenloser 
Bewunderer des Klavierkünstlers Liszt, sondern auch des 
Komponisten. Er sagt in Harmonie et Mélodie (1885): «Die 
Welt bestand bis zuletzt darauf, ihn den größten Pianisten zu 
nennen, um sich die Mühe zu sparen, seine Ansprüche als einer 
der bemerkenswertesten Komponisten näher zu prüfen.»23 Eine 
großartige Würdigung der symphonischen Dichtungen 

seines Lebens setzte er sich unter anderem für Chopin, Ber-
lioz, Mendelssohn, Schumann und vor allem Wagner ein. 
Da es in aller Regel nicht in der Natur eines Genies liegt, 
das Genie in anderen zu würdigen, ist das Verhalten Liszts 
so außergewöhnlich. Seine Kollegen dankten es ihm nicht 
in gleichem Maße, reagierten teilweise sogar verärgert, 
wenn sich Liszt auch für andere Musiker einsetzte.20 Liszt 
lernte Berlioz im Dezember 1830 kennen (dieser machte 
ihn auf Goethes Faust aufmerksam, den Liszt damals noch 
nicht kannte) und war von dessen Symphonie Fantastique 
begeistert. Sie befreundeten sich rasch und Berlioz erwähnt 
Liszt in seinen Memoiren stets mit Wärme und Zuneigung. 
Mehr als 20 Jahre später kühlte das Verhältnis allerdings 
ab, als Liszt auch Wagner stark förderte, den Berlioz nicht 
mochte. Darin fand er eine Verbündete in der Fürstin Ca-
rolyne von Sayn-Wittgenstein, die Berlioz unermüdlich 
zur Vollendung seines Hauptwerks Die Trojaner antrieb, 
das ihrer Ansicht nach den letzten Nagel in den Sarg von 

Wisst ihr einen Musiker, der musikalischer sei...?
Aus Richard Wagner: Über Franz Liszts symphonische Dichtun-
gen (1857)
«Unwillkürlich kam mir nach Anhörung eines der neuen Liszt-
schen Orchesterwerke eine freundliche Verwunderung über die 
glückliche Bezeichnung derselben als ‹symphonische Dichtung› 
an. Und wahrlich ist mit der Erfindung dieser Bezeichnung mehr 
gewonnen als man glauben sollte; denn sie konnte nur mit der 
Erfindung der neuen Kunstform selbst entstehen. (...) Und welches 
würde nun aber die neue Form sein? – Notwendig die jedesmal 
durch den Gegenstand und seine darzustellende Entwicklung ge-
forderte. Und welches wäre dieser Gegenstand? – Ein dichterisches 
Motiv. Also – erschrecken Sie! – ‹Programmusik›. Das sieht gefähr-
lich aus, und wer dies hörte, würde laut über die beabsichtigte Auf-
hebung der Selbständigkeit der Musik klagen. Ach, sehen wir doch 
ein wenig näher zu, was es mit dieser Klage, dieser Furcht für eine 
Bewandtnis haben könnte. – Diese herrlichste, unvergleichlichste, 
selbständigste und eigentümlichste aller Künste, die Musik, wäre 
es möglich, sie je anders beeinträchtigt zu wissen, als durch Stüm-
per, die nie in ihrem Heiligtume geweiht waren? Sollte Liszt, der 
musikalischste aller Musiker, der denkbar ist, ein solcher Stümper 
sein können? Hören Sie meinen Glauben: die Musik kann nie und 
in keiner Verbindung, die sie eingeht, aufhören, die höchste, die 
erlösendste Kunst zu sein. Es ist dies ihr Wesen, dass, was alle an-
dern Künste nur andeuten, durch sie und in ihr zur unbezweifelts-
ten Gewissheit, zur allerunmittelbarsten Wahrheit wird. Sehen Sie 
den rohesten Tanz, vernehmen Sie den schlechtesten Knittelvers: 
die Musik dazu (so lange sie es ernst nimmt und nicht absichtlich 
karikiert) veredelt selbst diese; denn sie ist eben des ihr eigentümli-
chen Ernstes wegen so keuscher, wunderbarer Art, dass alles, was 
sie berührt, durch sie verklärt wird. (...)
Sie sehen, ich bin dem Kerne nun so nahe gekommen, dass ich 
Ihnen vernünftigerweise nicht viel mehr sagen kann; jetzt handelt 
es sich um das, was die eine Individualität der andern als Ge-
heimnis mitteilt, und wer darüber laut und breit sprechen könn-
te, müsste eben nicht viel in sich aufgenommen haben, wie man 

ja gewiss nur unverstandene Geheimnisse ausplaudern kann. 
(...) In der Tat aber ist es das Eigentümliche einer jeden neuen, 
ungewöhnlich uns bestimmenden Erscheinung, dass sie für uns 
etwas Fremdartiges, Misstrauenerweckendes an sich behält; und 
dies liegt wohl wieder im Geheimnis der Individualität. Darin, 
was wir sind, ist sich gewiss alles gleich, und die Gattung mag 
hier das einzige Wahre sein; darin aber wie wir die Dinge an-
schauen, sind wir so ungleich, dass wir, streng genommen, uns 
immer fremd bleiben. Hierin aber beruht die Individualität, und 
wie objektiv diese nun sich auch entwickele, d.h. wie umfassend 
und einzig von dem Gegenstande erfüllt unsre Anschauung sich 
auch gestalten möge, immer wird an dieser etwas haften, was der 
besonderen Individualität einzig eigen bleibt. Durch dieses Eigene 
aber teilt sich allein die Anschauung mit; wer diese sich aneig-
nen will, kann es nur durch die Aufnahme jenes; um zu sehen, 
was das andre Individuum sieht, müssen wir es mit seinen Augen 
sehen, und dies gelingt nur durch die Liebe. Wenn wir einen gro-
ßen Künstler lieben, so sagen wir daher hiermit, dass wir diesel-
ben individuellen Eigentümlichkeiten, die ihm jene schöpferische 
Anschauung ermöglichten, in die Aneignung der Anschauung 
selbst mit einschließen. – Da ich nun an mir die beglückende und 
neubelehrende Wirkung dieser Liebe nirgends deutlicher wieder-
empfunden habe, als in meiner Liebe zu Liszt, so möchte ich, im 
Bewusstsein dessen, jenen Misstrauischen zurufen: vertraut nur, 
und ihr werdet erstaunen, was ihr durch euer Vertrauen gewinnt! 
Solltet ihr zögern, solltet ihr Verrat fürchten, so prüft doch nur 
näher, wer der ist, dem ihr vertrauen sollt. Wisst ihr einen Mu-
siker, der musikalischer sei, als Liszt? Der alles Vermögen der 
Musik reicher und  tiefer in sich verschließe, als er? Der feiner 
und zarter fühle, der mehr wisse und mehr könne, der von Natur 
begabter und durch Bildung sich energischer entwickelt habe als 
er? Könntet ihr mir keinen zweiten nennen, oh so vertraut euch 
doch getrost diesem einzigen (der noch dazu ein viel zu nobler 
Mensch ist, um euch zu betrügen) und seid sicher, dass ihr durch 
dieses Vertrauen da am meisten bereichert sein werdet, wo ihr, 
misstrauisch, jetzt Beeinträchtigung fürchtet!»
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Steinernen einer Gruft. Das ist bei Bach (z.B. die Präludi-
en und Fugen des Wohltemperierten Klaviers), Mozart (der 
steinerne Gast im Don Giovanni), Beethoven (Klaviersonate 
op. 31 Nr. 2, erster Satz der 9. Symphonie), Bruckner (9. 
Symphonie) und vielen anderen so28, und eben auch bei 
Liszt. Hier eröffnete sich noch ein weites Feld geisteswis-
senschaftlich vertiefter, musikalischer Forschung.

Der Schluss dieser Betrachtung folgt in der nächsten Num-
mer.

Gerald Brei, Zürich

_______________________________________________________

1 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 1. The Virtuoso Years 1811 – 
1847, Revised Edition 1987, S. 285 f.

2 Zitiert nach Everett Helm: Liszt, Rowohlts Bildmonographien, 
Reinbek 1972, S. 63 f.

3 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 1, S. 249 f.
4 Sacheverell Sitwell: Franz Liszt, Zürich 1958, S. 118
5 Zitiert nach Everett Helm: Liszt, Rowohlts Bildmonographien, 

Reinbek 1972, S. 61 ff.
6 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 3. The Final Years 1861 – 

1886, 1996, S. 231
7 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 2. The Weimar Years 1848 – 

1861, 1989, S. 189
8 Paula Rehberg, Franz Liszt, Die Geschichte seines Lebens, Schaf-

fens und Wirkens, Zürich 1961, S. 468 f.
9 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 2, S. 229

10 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 3, S. 168 f.
11 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 3, S. 153
12 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 3, S. 153 in Fn. 14
13 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 1, S. 317
14 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 2, S. 284 und Fn. 36
15 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 2, S. 271
16 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 3, S. 353 f.
17 Paula Rehberg, a.a.O., S. 106
18 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 2, S. 390 f.
19 Sacheverell Sitwell: Franz Liszt, Zürich 1958, S. 164
20 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 2, S. 12 f.
21 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 1, S. 179 f.
22 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 3, S. 208 in Fn. 32
23 Zitiert nach Alan Walker: Volume 2, a.a.O., S. 300
24 Abdruck unter dem Titel Über Franz Liszts symphonische Dich-

tungen, in: Richard Wagner: Sämtliche Schriften und Dichtungen, 
Volksausgabe, Leipzig o.J., Fünfter Band, S. 182 ff.

25 Hilfreich für ein Verständnis dieser Ausführungen ist Wagners 
Auffassung des Künstlers in seiner Mitteilung an meine Freunde 
(1851): «Der Künstler wendet sich an das Gefühl, und nicht an 
den Verstand: wird ihm mit dem Verstande geantwortet, so wird 
hiermit gesagt, daß er eben nicht verstanden worden ist, und unsere 
Kritik ist in Wahrheit nichts Anderes als das Geständniß des Un-
verständnisses des Kunstwerkes, das nur mit dem Gefühle verstan-
den werden kann – allerdings mit dem gebildeten und dabei nicht 
verbildetem Gefühle.» 

26 Alan Walker: Franz Liszt. Volume 2, Fn. 49 auf S. 154
27 Hermann Beckh, Vom geistigen Wesen der Tonarten, 3. Auflage 

1932, S. 28 f.
28 Hermann Beckh, a.a.O, S. 36 f. (As-Dur) und S. 44 f. (D-moll)

Liszts hat Richard Wagner im Jahre 1857 in der Neuen 
Zeitschrift für Musik veröffentlicht (siehe Kasten auf Seite 
13).24 Gleichzeitig hat er darin die Persönlichkeit seines 
Freundes in menschlich berührenden Worten geschildert 
und ihr höchstes Lob gezollt. Die Ausführungen zum Ge-
heimnis der menschlichen Individualität, insofern sie sich 
künstlerisch ausdrückt, und dass sie uns streng genommen 
immer fremd bleiben müsse,25 können einen an Rudolf 
Steiners Philosophie der Freiheit denken lassen. Dort heißt 
es im fünften Kapitel: «Indem wir empfinden und fühlen 
(auch wahrnehmen), sind wir einzelne, indem wir denken, sind 
wir das all-eine Wesen, das alles durchdringt.» Im fünften 
Kapitel heißt es ergänzend: «Unser Denken verbindet uns 
mit der Welt, unser Fühlen führt uns in uns selbst zurück, 
macht uns erst zum Individuum.» Die Gefühlserkenntnis 
des Künstlers kann nur nachvollziehen, wer die Stelle des 
Künstlers einnimmt und bereit ist, die Welt mit seinen 
Augen und Ohren wahrzunehmen. 

Alan Walker bemerkt in seiner monumentalen, dreibän-
digen Biographie Franz Liszts an versteckter Stelle, dass es 
ein symptomatisches Indiz für die allgemeine Vernach-
lässigung Liszts als Komponist sei, dass es bis in jüngste 
Zeit fast keine Studien zu seiner Musiksprache und ihrer 
stilistischen Einheit gegeben hätte. Inzwischen hätte sich 
das geändert. Beispielhaft erwähnt er die Verwendung der 
Tonarten, die alles andere als beliebig gewählt seien. So 
könne es kein Zufall sein, dass so viel seiner «göttlichen» 
oder «glückseligen» Musik in der Tonart Fis-dur erklinge 
(Bénédiction de Dieu, Der heilige Franziskus – Die Vogelpre-
dikt, der Satz Paradiso in der Dante-Sonate und Les Jeux 
d’eaux à la Villa d’Este). In ähnlicher Weise wird die Tonart 
As-dur häufig mit dem Thema Liebe verbunden (zwei der 
Liebesträume, In Liebeslust und der Gretchen-Satz aus der 
Faust-Symphonie). Die Hölle hingegen wird in d-moll 
geschildert (Totentanz und die Purgatorio-Sätze in der 
Dante-Sonate und der Dante-Symphonie) und so fort.26

Diese Tonartenwahl ist in der Tat alles andere als zu-
fällig. Sie stimmt mit der intuitiven Wahl aller großen 
Musikkomponisten überein und ist Ausdruck des geistigen 
Gehalts der jeweiligen Tonart. Es darf dazu auf die großar-
tigen Untersuchungen Hermann Beckhs hingewiesen wer-
den. Beckh charakterisiert Fis-dur als die Tonart des Hinü-
bergehens vom Lichten ins Dunkle, als Schwellenübertritt 
von den helleren Kreuz- zu den dunkleren B-Tonarten, 
vom irdischen Tageslicht in die geistige Welt.27 As-dur 
hingegen hat den mystischsten, innerlichsten Charakter 
aller Tonarten. Am tiefsten ausgeschöpft hat diese Tonart 
Richard Wagner, einerseits im großen As-dur Liebesgesang 
von Tristan und Isolde (O sink hernieder, Nacht der Liebe), an-
dererseits im Parsifal als Tonart des erglühenden Grals, des 
Christus-Mysteriums (Vorspiel, Gralsfeier im ersten Aufzug 
und Schluss des dritten Aufzugs). D-moll schließlich steht 
für die Empfindung des Grabesdunkels, des Starren und 
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Sehnsucht, die er in solche Worte fassen konnte, einen 
Geist, an einen Freund zu schreiben – ein Geist, der noch 
nicht eine Befriedigung dieser Sehnsucht finden konnte 
durch das, was, wenn sie nur mit energischem Verständ-
nis an die Geisteswissenschaft herantritt, die moderne 
Seele finden kann. Denn dieser Geist ist der, welcher jetzt 
vor hundert Jahren seinem Leben ein Ende machte, in-
dem er zuerst seine Freundin Henriette Vogel und dann 
sich selbst erschoss, und der in jenem einsamen Grabe 
am Wannsee ruht, das sich vor hundert Jahren über sei-
ner Hülle geschlossen hat.» 

«En he arché, én ho Lógos», dieser erste Satz des Johan-
nesprologs wird im deutschen Sprachgebrauch meist zu 
«Am Anfang war das Wort» verstümmelt. Emil Bock be-
ginnt richtigerweise : «In dem Urbeginne … ». Denn ob-
wohl Johannes hier den Beginn von Zeit und Raum auf 
dem alten Saturn skizziert, geht es zuallererst einmal um 
eine Handlung geistiger Wesenheiten. Denn darum han-
delt es sich bei dem «Urbeginn» (griechisch Arché; Ein-
zahl von Archai) und dem Lógos. (Wer den griechischen 
Urtext «anthroposophisch» ins Deutsche übersetzen will, 
kommt vielleicht mit «In dem Arché weste der Christus» 
der Urgeschichte etwas näher.)1 

Jedenfalls geht es um diese urferne Erdenvergangenheit 
im ersten Satz des Johannesprologs, den Rudolf Steiner 
so vielen Menschen als Meditationsaufgabe nahe legte. 
Und um diese urferne Vergangenheit ging es auch in den 
Berliner Vorträgen Rudolf Steiners im «Zyklus 35».2 Ru-
dolf Steiner referierte in den ersten drei Vorträgen über so 
bedeutende Evolutionsvorgänge wie das Aufglimmen der 
Weisheit der Cherubim, denen die Geister des Willens 
ihre Wesenheit hinopfern. Das Entstehen der Zeit durch 
ihr Opfer und die Geburt der Zeitgeister. Die Entstehung 
des Raumes. Den Verzicht eines Teils der Cherubim auf 
die Aufnahme des Opfers der Throne. Das durch diese 
Resignation ermöglichte Ergreifen der zurückgewiesenen 
Opfersubstanz durch luziferische Wesenheiten und der 
dadurch entstehende Widerstand, das Böse.

«So drängt die Sehnsucht … »
Der vierte Vortrag des Zyklus fällt auf den 21. November 
1911. Es ist der einhundertste Todestag des Dichters und 
Denkers Heinrich Bernd Wilhelm von Kleist. Der 1777 
in Frankfurt/Oder geborene Dramatiker, Lyriker und Pu-
blizist der Weimarer Epoche und der deutschen Roman-
tik hat so bekannte Werke wie Der zerbrochene Krug, Die 
Hermannsschlacht, Penthesilea, Prinz Friedrich von Homburg 
oder die Schlacht bei Fehrbellin, Michael Kohlhaas und Das 
Käthchen von Heilbronn hinterlassen. Rudolf Steiner setzte 
zunächst die vorangegangenen Vorträge fort. Er schildert 
das Entstehen der Sehnsucht in den Thronen, auf deren 
Opfer die Cherubim verzichteten und den aufgrund des 
Opfers sich nicht ausleben könnenden Willen. Am Ende 
des Vortrages spricht er dann über das Heraufschlagen 
eben jener Sehnsucht aus unserem heutigen Unterbe-
wußtsein und die heute mögliche Befriedigung dieser 
Sehnsucht durch die Anthroposophie. Schlussendlich 
skizziert er Kleist als Opfer dieser noch nicht befriedig-
ten Sehnsucht. Der Geisteslehrer zitiert aus einem Brief 
Kleists von 1806 (siehe Kasten) und sagt: «So drängt die 

Heinrich von Kleist
Zum zweihundertsten Todestag des deutschen Dichters und Denkers

Ist dies ein Traum?
«Es kann kein böser Geist sein, der an der Spitze der Welt 
steht; es ist ein bloß unbegriffener! Lächeln wir nicht auch, 
wenn die Kinder weinen? Denke nur, diese unendliche 
Fortdauer! Myriaden von Zeiträumen, jedweder ein Leben, 
und für jedweden eine Erscheinung wie diese Welt! Wie 
doch das kleine Sternchen heißen mag, das man auf dem 
Sirius, wenn der Himmel klar ist, sieht? Und dieses ganze 
ungeheure Firmament nur ein Stäubchen gegen die Unend-
lichkeit! O Rühle, sage mir, ist dies ein Traum? Zwischen 
je zwei Lindenblättern, wenn wir abends auf dem Rücken 
liegen, eine Aussicht, an Ahndungen reicher, als Gedanken 
fassen, und Worte sagen können. Komm, lass uns etwas 
Gutes tun und dabei sterben! Einen der Millionen Tode, die 
wir schon gestorben sind und noch sterben werden. Es ist, 
als ob wir aus einem Zimmer in das andere gehen. Sieh, die 
Welt kommt mir vor wie eingeschachtelt, das kleine ist dem 
großen ähnlich!»

Heinrich von Kleist, 18062
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in dem es diese spirituelle Weisheit nicht gegeben hat 
und er sie deshalb noch nicht haben konnte, so ist es, wie 
wenn er sich verzehren würde nach ihr, ein immerwäh-
rendes Verlangen haben würde nach ihr und das Leben 
nicht begreifen könnte – gerade weil er ein hervorragend 
großer Geist ist.»2

«Was die Geisteswissenschaft geben kann … »
Seither ermöglicht Anthroposophie den Menschen, die 
Sehnsucht, die Kleist noch nicht stillen konnte, durch ei-
gene Denktätigkeit zu stillen. Und damit sind wir wieder 
beim eingangs erwähnten «en he arché, én ho Lógos». 
Denn so richtig Bedeutung gewinnt der Johannes-Prolog 
für uns, wenn wir sie mit einer wichtigen Aussage von 
Rudolf Steiner verknüpfen. Der Geisteslehrer sagte zu 
seinem Schüler Walter Johannes Stein: «Wohin verset-
zen sich die Menschen als Denker? Sie versetzen sich in 
die Sphäre des ältesten der Archai, in den Urbeginn. Das 
ist der Urbeginn, von dem Johannes der Evangelist sagt, 
dass in ihm der Logos war».3 Den Respekt und die Ver-
antwortung, die uns gegenüber diesem Arché zukommt, 
sollten wir uns bei unserem Denken bewusst sein. Auch 
Dankbarkeit ist angebracht, denn Heinrich von Kleist 
musste noch ohne die Erkenntnisse, die die Anthropo-
sophie uns gebracht hat, auskommen. Erinnern wir uns 
deshalb aus Anlass des zweihundertsten Todestages noch 
einmal an die einfühlsamen Worte Rudolf Steiners von 
vor einhundert Jahren: 

«So darf gewissermaßen auf die Geisteswissenschaft als 
eine Bringerin der Erlösung der Menschensehnsucht hinge-
wiesen werden an einem Tage, der als der Jahrhunderttag des 
tragischen Todes eines dieser sehnsüchtigsten Menschen sehr 
wohl daran erinnern kann, wie das, was die Geisteswissen-
schaft geben kann, von den Menschen stürmisch, aber auch 
wehmütig seit langen Zeiten schon verlangt worden ist. Das 
ist ein Gedanke, den wir fassen können, und der vielleicht 
auch anthroposophisch ist, an dem Jahrhunderttage des Todes 
eines der größten deutschen Dichter.»2

Franz–Jürgen Römmeler

_______________________________________________________

Kursiv & [...]: FJR; Quellen:
1 s. a. Charles Kovacs, Die Sendung Michaels. Kommentare zu Ru-

dolf Steiners Michaelbetrachtungen vom Herbst 1924, Basel 2011.
2 Die Evolution vom Gesichtspunkt des Wahrhaftigen, GA 132. 
3 Thomas Meyer, Von Moses zu 9/11. Weltgeschichtliche Ereignisse 

und geisteswissenschaftliche Kernimpulse, Basel 2010.
4 http://www.kleist.org/pr/pr_19980401.htm

Rudolf Steiner erläutert die Situation der Menschen hun-
dert Jahre nach dem Tod von Kleist wie folgt: «In diesem 
Sinne ist die Geisteswissenschaft ein Entgegenkommen 
jenen Sehnsuchten, die in den Untergründen der Seele 
leben. Und weil alles, was später in der Welt geschieht, 
seine Vorspiele hat, brauchen wir uns nicht zu verwun-
dern über einen Menschen – der, wenn er etwa im heu-
tigen Zeitalter lebte, durch die spirituelle Wissenschaft 
nach Befriedigung für die Macht der Sehnsucht in seiner 
Seele verlangen würde –, wenn ihm zunächst gar nicht 
bewusste Seelenkräfte, die wie Sehnsuchten sind, ihn ver-
zehren konnten. Da er in einem früheren Zeitalter lebte, 

Zum Erbe des Mondendaseins
«Es ist eine sonderbare Fügung, man möchte sagen des Kar-
ma, dass wir über die Stimmung, die uns am allerbesten das 
charakterisieren kann, was wir zu fassen versuchen, wenn 
wir sprechen von dem Zusammenwirken der zurückgehal-
tenen Willensopfer in der Sehnsucht, der Befriedigung dieser 
Sehnsucht, die allein kommen konnte von den Geistern der 
Bewegung, und dem Drange nach einer endgültigen Befrie-
digung, wie sie nur kommen konnte auf dem Planeten der 
Erlösung – es ist ein sonderbarer karmischer Zusammen-
schluss, dass wir nach unserem ganz gewöhnlichen Pro-
gramm gerade an einem Tage hier darüber sprechen muss-
ten, der uns erinnern kann, wie ein Geist die unbestimmte 
Sehnsucht in den allerhöchsten Worten zum Ausdruck 
bringen konnte und sie endlich umgegossen hat in die al-
lertragischste Tat, welche die Sehnsucht verkörpern konnte. 
Und wie könnten wir verkennen, dass dieser Geist in seiner 
Ganzheit, wie er vor uns steht, eigentlich eine lebendige 
Verkörperung dessen ist, was unten in der Seele lebt, was 
wir zurückführen müssen auf ein Anderes noch als auf das 
Erdendasein, wenn wir es erkennen wollen? Hat uns Hein-
rich von Kleist nicht am bedeutsamsten geschildert, was in 
einem Menschen leben kann – wie Sie gleich auf den ersten 
Seiten von Die geistige Führung des Menschen und der Mensch-
heit geschildert finden – von dem, was über ihn selbst hin-
ausgeht, ihn treibt, und was er erst später einsehen kann, 
wenn er nicht vorher seinen Lebensfaden unterbricht?»

Rudolf Steiner, Vortrag vom 21. November 1911, GA 132 

Penthesilea
«Denken wir an seine Penthesilea: Wie viel mehr ist in Pen-
thesilea, als sie mit ihrem Erdenbewusstsein umspannen 
kann! Wir könnten sie in ihrer ganzen Eigenartigkeit gar 
nicht begreifen, wenn wir nicht annehmen würden, ihre 
Seele sei unendlich viel weiter als die enge kleine Seele, die 
sie - wenn sie auch eine große ist - mit ihrem Erdenbewusst-
sein umspannt. Daher muss eine Situation hineinspielen, 
die künstlich das Unterbewusste in das Drama hinein-
bringt. Ja, es muß sogar verhindert werden, dass der ganze 
Vorgang, wie Kleist sie an Achill heranführt, mit dem Ober-
bewusstsein zu überschauen wäre …»

Rudolf Steiner, Vortrag vom 21. November 1911, GA 132
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len am Blut›, sagt er, ‹und nicht vernunftgemäß (…) zu 
handeln, ist dem Wesen Gottes zuwider›. Der Glaube ist 
Frucht der Seele, nicht des Körpers. Wer also jemanden 
zum Glauben führen will, braucht die Fähigkeit zur gu-
ten Rede und ein rechtes Denken, nicht aber Gewalt und 
Drohung... Um eine vernünftige Seele zu überzeugen, 
braucht man nicht seinen Arm, nicht Schlagwerkzeuge 
noch sonst eines der Mittel, durch die man jemanden 
mit dem Tod bedrohen kann.»2 

Papst bedauert Missverständnis
Diese Vorlesung bewirkte – wie bereits erwähnt – einen 
Sturm der Entrüstung in der islamischen Welt. Der Va-
tikan versuchte in einer im Namen des Papstes veröf-
fentlichten Erklärung sogleich zu beschwichtigen, Bene-
dikt sei es um eine entschiedene Zurückweisung religiös 
motivierter Gewalt gegangen, nicht darum, die Gefühle 
der Muslime zu verletzen. Radio Vatikan betonte, dass 
Papst Benedikt das Gespräch mit den Muslimen viel be-
deute. In der offiziellen und mit Fußnoten versehenen 
Ausgabe der Regensburger Vorlesung, die im Dezember 
2006 erschien, war der umstrittene Absatz abgewandelt: 
«Ohne sich auf Einzelheiten wie die unterschiedliche Be-
handlung von ‹Schriftbesitzern› und ‹Ungläubigen› ein-
zulassen, wendet er sich in erstaunlich schroffer, für uns 
unannehmbar schroffer Form ganz einfach mit der zentra-
len Frage nach dem Verhältnis von Religion und Gewalt 
überhaupt an seinen Gesprächspartner.» In Fußnoten 
wurde erneut betont, dass der Papst das Missverständnis 
bedauerte, er habe lediglich auf den wesentlichen Zusam-
menhang zwischen Glaube und Vernunft hinführen wol-
len; er versicherte, dass er Ehrfurcht gegenüber dem Ko-
ran empfindet. In einem «Offenen Brief» haben Muslime 
– u.a. die Großmuftis von Ägypten, Russland, Bosnien, 
Kroatien und der Türkei – die «Klarstellung» des Papstes 
zu seiner «Regensburger Rede» akzeptiert.

Vernunft für Katholizismus reserviert
Nicht erledigt war die Sache für nichtmuslimische Kriti-
ker. So wies Rolf Schieder, protestantischer Theologiepro-
fessor an der Humboldt-Universität in Berlin, darauf hin, 
dass die Kritik von Benedikt XVI. «an der islamischen 
Theologie nur der Auftakt war für eine weitaus radikalere 
Kritik an der protestantischen Theologie. Im Spätmittelal-
ter habe ein Prozess begonnen, in dessen Verlauf die Bin-
dung Gottes an die Vernunft immer mehr abgenommen 
habe». Während «die katholische Kirche Rationalität und 
Glaube, griechisches und christliches Erbe zusammen ge-

«Deutschland: Papst mahnt Muslime, Verfassung zu re-
spektieren. Papst Benedikt XVI. hat in Berlin Vertreter 
der muslimischen Gemeinde in Deutschland getroffen.»1 
Der 18-jährige Frank (wie er in mein Leben trat, wurde 
in früheren Apropos geschildert) liest ziemlich entrüstet 
eine Meldung aus Berlin vor. Die Verfassung respektie-
ren? Nur die Muslime? Und weiter: «Im Mittelpunkt des 
Gesprächs stand das Verhältnis zwischen dem Christen-
tum und dem Islam. Der Papst mahnte die rund 4 Milli-
onen Muslime in Deutschland, sich bei ihrer Religions-
ausübung an den Werten der deutschen Verfassung zu 
orientieren. Wichtig sei ein respektvoller Umgang mitei-
nander.» Ein respektvoller Umgang? Werden heutzutage 
nicht gerade Muslime respektlos ausgegrenzt und diffa-
miert? Gewiss, es gibt Moslems, die sich nicht ans Gesetz 
halten. Aber darf man die anderen in Sippenhaft neh-
men? Darf der Vertreter einer Kirche, die mit Juden, Hei-
den und Ketzern alles andere als respektvoll umgegangen 
ist und die allein bei den Hexenverfolgungen mindestens 
100.000 Menschen (Kirchenkritiker nennen sogar Zahlen 
bis neun Millionen) umgebracht hat, so mit Angehörigen 
einer anderen Religion reden? 

«Gewalt im Islam»
Franks Empörung ist nicht ganz unberechtigt. Vor al-
lem wenn man sich an die Vorlesung erinnert, die Be-
nedikt der XVI. am 12. September 2006 an der Universi-
tät Regensburg (Bayern) gehalten hat, die von Muslims 
als Skandal, als «Hasspredigt», empfunden worden ist 
und die auch bei Protestanten Unmut erzeugt hat. Der 
Papst zitierte damals an der ostbayrischen Hochschule 
eine Aussage des spätmittelalterlichen byzantinischen 
Kaisers Manuel II. Palaiologos zur Rolle der Gewalt im 
Islam, während seiner Unterhaltung mit einem persi-
schen Gelehrten: «Ohne sich auf Einzelheiten wie die 
unterschiedliche Behandlung von ‹Schriftbesitzern› und 
‹Ungläubigen› einzulassen, wendet er sich in erstaunlich 
schroffer, uns überraschend schroffer Form ganz einfach 
mit der zentralen Frage nach dem Verhältnis von Religi-
on und Gewalt überhaupt an seinen Gesprächspartner. 
Er sagt: ‹Zeig mir doch, was Mohammed Neues gebracht 
hat, und da wirst du nur Schlechtes und Inhumanes fin-
den wie dies, dass er vorgeschrieben hat, den Glauben, 
den er predigte, durch das Schwert zu verbreiten›. Der 
Kaiser begründet, nachdem er so zugeschlagen hat, dann 
eingehend, warum Glaubensverbreitung durch Gewalt 
widersinnig ist. Sie steht im Widerspruch zum Wesen 
Gottes und zum Wesen der Seele. ‹Gott hat kein Gefal-
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Apropos

zwei Zitaten, die man bei weniger hohen Autoritäten 
‹dilettantisch› nennen würde». Der Papst empfiehlt «die 
Versöhnung von Vernunft und Glaube, von Griechen-
tum und Christentum, aber über Jahrhunderte haben 
seine Vorgänger gelehrt, die Vernunft müsse sich in den 
Glauben gefangen geben. (…) Er ordnet dem Islam die 
bedenklichen, dem Christentum die liebenswürdigen 
Tendenzen zu. Dies ergibt keinen Dialog.» Auch die his-
torische Perspektive «stimmt nicht: Die christliche Welt 
des Westens hat von 400 bis 1800 die Toleranz nicht 
nur de facto nicht geübt; sie hat sie theoretisch verwor-
fen. Es gibt lange Seiten des Heiligen Augustinus, in de-
nen er die Notwendigkeit des Heiligen Kriegs begrün-
det. Diesen Gedanken gab es in der Hebräischen Bibel, 
christliche Theologen haben ihn liebevoll weiterentwi-
ckelt.» Viele christliche Denker stellten fest: «Gewiss be-
ruhe der Glaube auf freier Zustimmung, doch seien die 
Menschen so in Sünden und schlechten Gewohnheiten 
befangen, dass wir sie mit körperlicher, auch militäri-
scher Gewalt daraus befreien müssen, damit sie danach 
frei zustimmen.» Auch Thomas von Aquino lehrte: 
«Wer den christlichen Glauben verlässt, ist des Todes 
schuldig.» Islam und Christentum «sind aufs Ganze 
gesehen so unähnlich nicht; nur befinden sie sich in 
unterschiedlichen Entwicklungsphasen. Nachdem die 
Kirche im Westen Polizei und Militär nicht mehr befeh-
ligen kann, lobt sie die Religionsfreiheit, die sie noch im 
19. Jahrhundert feierlich verworfen hat.» Dass der Papst 
Kant falsch zitierte, führte Flasch auf die Redenschreiber 
zurück.4 

Lob der Muslime
Nun – für die Muslime ist die Geschichte von 2006 ver-
geben. Hat der Papst jetzt alles wieder aufgewärmt mit 
provokativen Bemerkungen, wie es die eingangs zitierte 
Meldung nahelegt? Diese ist ein Beispiel dafür, wie wir 
in die Irre geführt werden können (hier vermutlich un-
absichtlich), wenn wir nicht den Guru unserer eigenen 
individuellen Vernunft in der richtigen Weise wirksam 
werden lassen, wenn wir uns also nicht um die nötigen 
Informationen bemühen und sie denkend verarbeiten. 
Die nötigen Informationen beschaffen heißt hier, die 
Rede5 studieren, die Benedikt XV. vor Muslimen in Ber-
lin (wo sich «die älteste Moschee auf deutschem Boden 
befindet» und wo «die meisten Muslime im Vergleich zu 
allen anderen Städten in Deutschland wohnen») gehal-
ten hat. Zunächst stellte der Papst fest, dass heute auch 
Muslime, also der Islam, zu Deutschland gehören: «Die 
Anwesenheit zahlreicher muslimischer Familien ist seit 
den 70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts zuneh-
mend ein Merkmal dieses Landes geworden.» Er lobte die 
« große Bedeutung», die viele Muslime «der religiösen Di-
mension des Lebens» beimessen. Sodann kam er auf die 

halten habe, habe Europa seit der Reformation mehrere 
‹Enthellenisierungswellen› erleiden müssen». Der Pro-
testantismus sei «dem Relativismus, Subjektivismus und 
Irrationalismus zum Opfer gefallen», demgegenüber «ha-
be der Katholizismus stets am Gedanken des vernunft-
gemäßen Handelns Gottes festgehalten und sei deshalb 
eher in der Lage, mit dem modernen wissenschaftlichen 
Bewusstsein in einen fruchtbaren Dialog zu treten.» Die 
Protestanten, fordert Schieder, «sollten sich diese Inter-
pretation ihrer Geschichte nicht gefallen lassen. Die Ver-
nunftkritik der Reformatoren richtete sich nicht gegen 
die Vernunft als solche, sondern gegen ihren unkriti-
schen Gebrauch. (…) Während in der Rede des Papstes 
Freiheit nur als Willkür zur Geltung kommt, gehört die 
Freiheit eines Christenmenschen zu den Grundbekennt-
nissen des Protestantismus.» Was der Papst sagte, «klingt 
so, als habe die göttliche wie die menschliche Vernunft 
ihr geographisches Zentrum im Vatikan und der Papst 
sei der von Gott erwählte Gastgeber, der in die Räume 
der Vernunft einlade. (…) Gleichgesinnte mögen ja noch 
darin übereinstimmen, dass die Vernunft am besten im 
Vatikan aufgehoben ist. Eine religiös und weltanschau-
lich pluralisierte, weltweite Leserschaft hat dafür kein 
Verständnis mehr.» Der Theologieprofessor führt seine 
Kritik bis in die konkrete Politik: «Ob es beispielsweise 
vernünftig war, dass der Vatikan im Bosnienkonflikt das 
katholische Kroatien als erster Staat diplomatisch aner-
kannte, müssen die Historiker entscheiden. Bosnische 
Muslime werden das anders einschätzen als katholische 
Kroaten. Die Regensburger Vorlesung wirkt so, als habe 
der Papst für den Katholizismus die Vernunft reserviert, 
den Muslimen und den Protestanten Irrationalismus, 
Willkür und ethische Beliebigkeit attestiert. Das ist An-
lass zum Protest.»3 

Der «Heilige Krieg» der Christen
Noch einen Schritt weiter in der Kritik ging der Philosoph 
und Historiker Kurt Flasch (Bochum): «Um in der rea-
len Welt Gespräche zwischen Religionen und Kulturen 
anzuregen, genügen nicht edle Intentionen. Es braucht 
genaues Denken, philologische Präzision, historische 
Gerechtigkeit und politische Umsicht. Das alles mag der 
Papst gewollt haben. Dann hat er sich selbst einen Strich 
durch die Rechnung gemacht.»

Flasch, der 2000 mit dem damaligen Kardinal Ratzin-
ger an der Sorbonne in Paris einen Dialog über Vernunft 
und Wahrheit geführt hat, weiter: «Der Papst mag un-
fehlbar sein, Professor Ratzinger ist es nicht.» Er habe 
ohne Zweifel die «gute Absicht» zum Dialog. Aber er 
«konterkariert sie» durch eine «dogmatische Defensiv-
position: indem er eine Einheit von Vernunft und Glau-
ben, Griechentum und Christentum behauptet, die es 
so nicht gab», und «durch eine Art des Umgangs mit 
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Verfassung zu reden, die in «Deutschland – wie in vielen 
anderen, nicht nur westlichen Ländern –» der «allgemei-
ne Bezugsrahmen» ist, «deren rechtlicher Gehalt für je-
den Bürger verbindlich ist» – also nicht nur für Muslime, 
sondern auch beispielsweise für deutsche Behörden (die 
sich – wie beim Schreiben dieses Apropos bekannt wurde 
– rechtswidrig verhalten haben, indem sie private Com-
puter so verwanzt haben, wie es ein Gericht ausdrück-
lich als verfassungswidrig verboten hat. Der Bösewicht 
scheint ein krimineller Kriminaler in Bayern zu sein.6) 
Von einem plumpen Islam- oder Muslim-Bashing kann 
also keine Rede sein.

Hegel vergessen?
Benedikt XV. hat auch im deutschen Bundestag vor Re-
gierung und Abgeordneten eine Rede zu Grundfragen 
des Rechts7 gehalten. Das muss für ihn eine rechte Qual 
gewesen sein, wenn man bedenkt, dass der katholische 
Bundespräsident geschieden und neu mit einer Protes-
tantin verheiratet ist; dass der Regierende Bürgermeister 
von Berlin aus psychologischen Gründen nicht in der 
Lage ist, dem katholischen Familienbild zu entsprechen; 
und dass die die Richtlinien der deutschen Politik be-
stimmende Bundeskanzlerin eine Frau und erst noch 
Protestantin ist. Zudem boykottierten etwa 100 Abge-
ordnete die Rede; damit das weniger auffiel, wurden die 
leeren Plätze mit anderen Menschen besetzt. Die Rede 
war gediegen, brachte aber kaum Neues. Verwunderlich 
war, dass der Papst offenbar seinen Hegel vergessen hat, 
da er dauernd von «Vernunft» sprach, wenn er «Ver-
stand» meinte. Leichtverständlich, aber präzise kann 
man den Unterschied auch bei Rudolf Steiner nachle-
sen: Der Verstand «hat nur zu trennen und die Begrif-
fe in der Trennung festzuhalten». Die Vernunft «hat zu 
zeigen, dass das, was der Verstand in strenger Trennung 
festhält, eigentlich eine innerliche Einheit ist. Die Tren-
nung ist etwas künstlich Herbeigeführtes, ein notwendi-
ger Durchgangspunkt für unser Erkennen, nicht dessen 
Abschluss.»8 

Schlag nach bei Rudolf Steiner…
Steiner kann darüber hinaus auch die katholische Theo-
logie verständlich machen. Das «ganze Wesen der ka-
tholischen Theologie ist etwas, was erstens von der 
Zeitentwicklung nicht abhängt, und was in sich durch 
seine eigene Erkenntnisart einen (…) immerwährenden 
Charakter tragen soll. (…) In der katholischen Theolo-
gie ist ja ohne Zweifel, so wie sie heute auftritt, für das 
Gegenwartsbewusstsein nichts Lebendes. Aber sie war 
einmal etwas Lebendes. Ihr Inhalt beruht ja durchaus 
auf dem Ereignis alter geisteswissenschaftlicher, wenn 
auch atavistischer Erkenntnisse. Was in der katholischen 
Theologie enthalten ist, sagen wir über das Faktum der 

Schöpfung, über die Erlösung, über den Inhalt der Trini-
tät, über alle diese Dinge, das sind ja reale Begriffe, das ist 
etwas, was Inhalt hat; nur ein Inhalt, den das moderne 
Bewusstsein nicht mehr erfassen kann, sondern ihn in 
abstrakte, unverständliche Dogmatik kleidet, oder auch 
gar nicht kleidet, sondern als unverständliche, trockene 
Dogmatik hinnimmt.» Diese «katholischen Dogmen ge-
hen natürlich ursprünglich zurück auf geistige Realitä-
ten, aber man versteht nichts mehr davon. Es sind leere 
Begriffe geworden». Man müsste konkret zeigen, «wie das 
gegenwärtige Denken eben gar nicht in der Lage ist, an 
das heranzukommen, was einmal Quell für den theologi-
schen Inhalt war». Dazu braucht es die Anthroposophie.9 

Möglicherweise ist dieses Studium für einen (römi-
schen) Katholiken gar nicht so einfach. Es ist etwa 92 Jah-
re her, da hielt ein katholischer Priester in Stuttgart einen 
Vortrag zum Thema «Theosophie und Christentum»; am 
Schluss hielt er eine Diskussion für nicht notwendig, 
«weil sich die Menschen aus den gegnerischen Schriften 
unterrichten könnten, was die Lehre des Dr. Steiner sei. 
Die Schriften des Dr. Steiner dürften aber nicht gelesen 
werden, denn die habe der Papst verboten.»10 

Boris Bernstein

P.S. Der 18-jährige Frank nimmt die geschilderten 
Hintergründe mit großem Interesse zur Kenntnis, wun-
dert sich allerdings, dass der Papst nach seinem viertägi-
gen Besuch in Deutschland mit der Lufthansa-Maschine 
A321 «Regensburg» nach Rom zurückflog. Wer wohl die-
ses Flugzeug ausgewählt hat? Apropos: Frank muss im 
Rahmen seiner Ausbildung für längere Zeit nach Übersee. 
Er wird uns fehlen.

_______________________________________________________

  1 www.drs.ch/www/de/drs/nachrichten/nachrichtenticker/oid.
d6934986d8d8716b0b27cf6204b85dbc.html?s=in, 23.9.2011.

  2 www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2006/
september/documents/hf_ben-xvi_spe_20060912_university-
regensburg_ge.html.

  3 Berliner Zeitung, 23.9.2006.
  4 Berliner Zeitung, 22.9.2006.
  5 www.vaticanista.info/2011/09/23/papst-erinnert-muslime-an-

naturrecht.
  6 Süddeutsche Zeitung, 10.10.2011.
  7 Zeit Online, 22.9.2011.
  8 Rudolf Steiner, GA 2, Kapitel «Wissenschaft», Abschnitt «Ver-

stand und Vernunft».
  9 Rudolf Steiner, GA 81, 18.3.1922.
10 Rudolf Steiner, GA 195, 21.12.1919.
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Eine «weiche Landung» für 
Griechenland?

Im Beitrag über die südeuropäische Schuldenkrise hatten 
wir im Oktober 2011 («€uro-Turbulenzen») auf private 
Krisengewinnler hingewiesen: «Dann gibt es Schätzungen, 
Griechen könnten bei Banken in der Schweiz rund 300 Mrd. € 

private Vermögen gebunkert haben.» (FAZ, 30. Mai 2011: 
«Ach, Griechenland») Diese Summe entsprach annähernd 
der Höhe der gesamten griechischen Staatsschuld. Athen 
könnte sich, so es sich mit seiner Bevölkerung in vernünf-
tiger Weise arrangierte, sozusagen selbst aus der Schlinge 
ziehen. Die Beteiligung vermögender Inländer ist zwar die 
schnellste, nicht aber die einzige Möglichkeit zur planmä-
ßigen Abtragung des griechischen Schuldenberges. Auf die 
Alternative, schon im Oktober-Heft vorgesehen, aber aus 
Platzgründen verschoben, sei nachfolgend verwiesen.

«Ein Fass ohne Boden»?
Bis zum Ende der Militärdiktatur füllten neben der traditi-
onell schwachen Industrie (Schiffsbau, Reederei & Seefahrt, 
Landwirtschaft) nur der Tourismus das griechische Steuer- 
und Devisensäckel (Devisen = ausländische Zahlungsmittel 
bzw. -guthaben); hauptsächlich finanzierte sich Athen durch 
Zölle (Preise importierter Autos vervierfachten sich so). Die 
«EU-Harmonisierung» führte durch den Fortfall der Zölle zu 
Ungleichgewichten im Staatshaushalt, die zunächst von der 
Drachme durch ständige Kursverluste an den Devisenmärk-
ten wett gemacht wurden. Durch den Euro-Beitritt schloss 
sich aber auch dieses Fenster, was seither – bei ungebrems-
tem Ausgabeverhalten – eine stetig steigende Verschuldung 
zur Folge hatte. Diese wuchs bis April 2011 auf cirka 330 
Mrd. €., verteilt u.a. auf griechische Banken (65 Mrd.), EU-
Banken (45 Mrd.), IWF (Internationaler Währungsfonds, 
30 Mrd.) und EZB (Europäische Zentralbank, 65 Mrd.). Zur 
Haushaltssanierung ist ein «Haircut» (Schuldenerlass) bis zu 
zwei Dritteln des ursprünglichen Wertes griechischer Anlei-
hen im Gespräch. Dabei würden griechische Banken sofort 
in die Pleite rutschen und das Desaster weiter verschlim-
mern. Auch das Ausland käme nicht «ungeschoren» davon. 
Ungeachtet der Querelen um das «Rettungspaket 2011» (ein 
«Haircut» von cirka 21 % der Anleihen war zunächst ge-
plant), wird sich schon im Frühsommer 2012 die nächste 
Lücke (bis zu 60 Mrd.) auftun.

Alternativen zur Arbeitslosigkeit
Zahlungsunfähig kann ein Staat nur werden, wenn er seinen 
Anleihe- und Kreditverpflichtungen nicht mehr nachkom-
men kann. Die bislang sehr kurzen Kreditlaufzeiten (incl. 
horrender Zinssätze) beinhalten für den Athener Finanzmi-
nister eine akute Insolvenzgefahr. Aber: flankiert von eini-
gen Gesetzesmodifikationen und einem Umschuldungs-Mix 
von Laufzeitstreckung, Zinssatzreduktion und tilgungsfreier 

Phase können illiquide Staaten entlastet werden. Alle Staats-
schulden müssen zusammengefasst und in neue Anleihen 
getauscht werden. Diese sind beispielsweise für die ersten 
zehn Jahre tilgungsfrei zu stellen, es fallen dabei nur noch 
Zinszahlungen an. Dann erst beginnt die Tilgungsphase, die 
z. B. 50 gleiche Jahresraten umfasst. Der Zinssatz für die ins-
gesamt 60 Laufzeitjahre umfassenden Anleihen müsste ra-
dikal (ein moderater und marktgerechter Aufschlag zu den 
zwischen 1,75 bis 3 % rentierenden, nur zehnjährigen Bun-
desanleihen reicht völlig) gekappt werden.

Während der tilgungsfreien Dekade hätte Athen – bei 
nur geringer Zinslast – hinreichend Zeit, den Haushalt zu 
sanieren und die bislang rudimentäre Steuerverwaltung auf 
breitere Füße zu stellen. Der schier wahnsinnige «Stresstest» 
der Bevölkerung, die jetzt einerseits durch Maßnahmen wie 
Gehalts- und Rentenkürzungen sowie Steuererhöhungen 
und der damit verbundenen Erhöhung der Arbeitslosigkeit 
bis an die Grenzen des Erträglichen belastet wird, entfiele. 
Der Abbau des Schuldenbergs erfolgt über mehrere Genera-
tionen hinweg, «unterstützt» durch die allfällige Geldent-
wertung. Darüber hinaus könnte Griechenland völlig frei 
entscheiden, ob es während der Sanierungsphase für eine 
Zeitlang den Euroraum verlässt. Das historische Beispiel 
datiert von 1930. Damals hatte Berlin, geschwächt durch 
Reparationszahlungen und Inflation, ein Geschäft mit dem 
schwedischen Industriellen Ivar Kreuger abgeschlossen. 
Der Staat gab ihm das Monopol für die Herstellung und den 
Vertrieb von Zündhölzern für ein halbes Jahrhundert. Im 
Gegenzug zeichnete Kreuger eine deutsche Staatsanleihe in 
Höhe von (damals beachtlichen) 500 Mio. Mark zu 6 %  
und mit einer Laufzeit bis – 1983!

Cui bono?
Zur Abfederung der Konstruktion gegen weitere Spekulatio-
nen sind bestehende Reglemente zu ändern. Wie schnell das 
gehen kann, hat Berlin bewiesen, als das «Euro-Rettungsge-
setz 2010» innert einer Woche durchs Parlament gepeitscht 
wurde. Bilanzierungsregeln sind dahingehend zu modifi-
zieren, dass Anleihen von einvernehmlich mit EU-Ländern  
beschlossene Umschuldungen mit ihrem ursprünglichen 
Nennwert bis zur Fälligkeit in den Bilanzen stehen bleiben 
– ohne (!) Abschreibung und damit ohne Verluste. Sämtli-
che Options- und Termin-, also Spekulationsgeschäfte, sind 
innert der Sanierungsphase auszuschließen (das Teufelszeugs 
ist ohnehin überflüssig). Ferner sind die umgetauschten, 
nun sechzigjährigen Anleihen (nur!) für die ersten zehn Jah-
re vom Euro-Krisenfonds zu 50 % zu verbürgen – z. B. nach 
dem Muster der staatlichen deutschen («Soffin»-) Pfandbrief-
Garantien. So könnten diese weiterhin von Banken bei der 
Notenbank als Sicherheit für Refinanzierungen verpfändet 
werden. Da bislang bei allen Staatsbankrotten der Nachkriegs-
zeit die Erlös-Quote bei durchschnittlich 40 % lag, wäre das 
Bürgschaftsrisiko bzw. Ausfallrisiko bis 2022 überschaubar: 
unter 15 Mrd. € pro EU-Staat. Mit dem Präzedenzfall einer 
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geglückten Umschuldung eines finanziell havarierten Landes 
(sogenannte «weiche Landung»), käme das griechische Volk 
an dem von Washington und Brüssel, «Wall Street» und «Ci-
ty» vorgezeichneten Weg in die Zinsknechtschaft vorbei. Ein 
erfolgreicher Präzedenzfall würde auch ins Gerede gekom-
menen Staaten wie Frankreich, Italien und Spanien helfen. 
Gleichzeitig wäre der (großmehrheitlich angelsächsischen) 
Spekulationsindustrie für lange Zeit die Geschäftsgrundlage 
entzogen. Denn bislang fließen die astronomisch hohen Zin-
sen ja großmehrheitlich an Hedge- und Private Equity-, In-
vestment- und Pensions-Fonds, Banken, Versicherungen bzw. 
deren (überwiegend angloamerikanische) Eigentümer...

Dreigliederung statt Spekulation
Die in der aktuellen politischen Konstellation bzw. Wirt-
schaftsordnung möglichen Alternativen zu einer geordneten 
Lösung beinhalten entweder die Zinsknechtschaft gegenüber 
IWF und anderen undemokratischen Institutionen nebst 
«Wall Street» und «City» (letztlich die nach der «Wende» 
89/90 von dort eingeforderte «Friedensdividende») oder aber 
einen Schuldencrash (nicht nur) in Europa und damit ein 
völliges Chaos. Eine «geordnete Sanierung» ist dem vorzu-
ziehen, kann jedoch nur ein Hilfskonstrukt und keine durch-
greifende Lösung auf Dauer sein. Wenn überschuldete Staa-
ten ihre finanzielle Unabhängigkeit – und damit auch die 
politische Handlungsfähigkeit – zurück gewinnen, steht ein 
hinreichend großes Zeitfenster für eine völlige Neuorientie-
rung zur Verfügung. In «Einsicht tut Not» (Aufsätze über die 
Dreigliederung des Sozialen Organismus und zur Zeitlage 1915-
21, GA 24) schreibt Rudolf Steiner dazu: «Eine Verbesserung 
[der wirtschaftlichen Weltverhältnisse] kann nur eintreten, 
wenn nicht einzelne Maßnahmen für dieses oder jenes als 
Heilmittel angesehen werden, sondern wenn dieser Gang des 
Wirtschaftslebens in seinem ganzen Wesen durch die Drei-
gliederung zu etwas anderem gemacht wird. [...] Ehe nicht 
[der] Mut zu einem Durchgreifenden bei einer genügend 
großen Anzahl von Menschen erwacht, kann eine Heilung 
des kranken sozialen Lebens nicht kommen. Das einzige, das 
ohne dieses Durchgreifende möglich ist, kann nur sein das An-
sich-reissen der wirtschaftlichen und politischen Macht durch die 
siegenden Staaten und die Unterdrückung der Besiegten.» Wür-
de die Dreigliederung «durchgreifen», könnten sich die As-
soziationen bilden, die die Grundlage für ein brüderliches 
Wirtschaftsleben geben. Dann kann auch eine neue, huma-
nere Geldordnung Platz greifen, wie sie von Rudolf Steiner 
skizziert und beispielsweise durch grundlegende Arbeiten der 
Europäer-Autoren Alexander Caspar (Details siehe z.B. www.
gemeinsinn.net) oder Andreas Flörsheimer (z.B. «Gegenwär-
tige Währungskrisen und das Problem des wirtschaftlichen 
Wertes», Der Europäer Juli/August bzw. September 2011) er-
weitert wurde.

Franz-Jürgen Römmeler

_______________________________________________________
Kursiv  &  [...]: FJR.

In den «Klassenstunden»1 schildert Rudolf Steiner die 
Hindernisse in der Seele des Menschen, die ihn dar-

an hindern, die Schwelle zur geistigen Welt in gesunder 
Weise überschreiten zu können und damit geistige Er-
kenntnisse zu erlangen. Er schildert diese Hindernisse als 
drei Tiere, die aus dem Abgrund – dem Abgrund, der die 
Sinneswelt von der geistigen Welt trennt – aufsteigen. 
Er beschreibt ihr Wesen, und was zu ihrer Überwindung 
notwendig ist.

Doch werden diese drei Tiere, die Zerrbilder des 
menschlichen Denkens, Fühlens und Wollens, nicht 
erst von Rudolf Steiner beschrieben. Es gibt eine lange 
Tradition, die mindestens auf Jeremias zurückgeht, die 
von diesen Tieren weiß. Die wahrscheinlich berühmteste 
Schilderung dieser Tiere findet sich in der Göttlichen Ko-
mödie Dante Alighieris. Hier seien einige dieser Schilde-
rungen der drei Tiere  dargestellt:

Die drei Tiere aus dem 
Abgrund –
bei Jeremias, Olaf Åsteson und Dante

Michelangelo: Jeremias (Sixtinische Kapelle, Rom)
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Beschreibung seines gefleckten Fells gelegt, weil in dieser 
Geflecktheit das unruhige, irrlichterierende Denken zum 
Ausdruck kommt.

So kann man im Leopard ein Bild des unruhigen, 
triebhaft ungeordneten Denkens, im Löwen ein Bild des 
zur Überheblichkeit gesteigerten Fühlens und im Wolf 
ein Bild des zur Gier verzerrten Wollens sehen.

Mit dieser Unvollkommenheit sieht sich der Mensch 
konfrontiert, der nicht im Sinne des «Willens des Herrn» 
lebt.

Die drei Tiere im Traumlied des Olaf Åsteson
Der norwegische Psalmendichter und Volksgutsammler 
M. B. Landstad entdeckte in der Mitte des 19. Jahrhun-
derts in Telemarken, einer damals sehr einsamen Gebirgs-
gegend Norwegens das Traumlied des Olaf Åsteson. Dieses 
Traumlied wurde über Jahrhunderte hinweg mündlich 
weitergegeben, bevor es von Landstad aufgeschrieben 
wurde. Es erzählt die Erlebnisse des Olaf Åsteson in den 
heiligen Nächten der Weihnachtszeit. Obwohl große Tei-
le des Liedes verloren gegangen sind, ist das, was übrig 
blieb, immer noch sehr ergreifend, denn es handelt sich 
bei dem Geschehen um eine Einweihung. Wir hören von 
der Einweihung, die Olaf Åsteson in der Zeit der heiligen 
Nächte durchgemacht hatte. Äußerst vielfältig waren sei-
ne Erlebnisse. In der Sphäre des Mondes kam er an eine 
schmale und schwindelerregende Brücke. Diese Brücke 
wird von drei Geschöpfen bewacht, die nur durchlassen, 
wer die Wahrheit ehrt. Er schritt über die Brücke und er-
hob sich in immer höhere Geisteshöhen. Er konnte die 
Gottesmutter in ihrem Glanze schauen und kam in die 
Sphäre des Geisterlandes, an der offenbar wird, welches 
Karma der Mensch sich durch seine Taten gewählt hat. 
Er konnte konkret die Folgen der Taten der Menschen 
sehen. Daraus gewann er neue Sicherheit über den Weg, 
den der lebende Menschen zu gehen hat.7 Der Höhe-
punkt bildet wohl die Schauung des Erzengels Michael 
an Christi Seite als Anführer der Mächte des Guten.

Hier sei das Erlebnis mit der Brücke und den drei Tie-
ren herausgegriffen:

«Ich kam an die Gjallarbrücke.
In höchsten Windeshöhen hänget diese,
Mit rotem Gold ist sie beschlagen
Und Nägel mit scharfen Spitzen hat sie.

     Der Mond schien hell
     Und weithin dehnten sich die Wege.

Es schlug mich die Geisterschlange,
Es biss mich der Geisterhund,
Der Stier, er stand in Weges Mitte.

Die drei Tiere bei Jeremias
Meines Wissens findet sich die erste Schilderung der drei 
Tiere, denen sich der Mensch gegenübergestellt sieht, 
wenn er mit seinem übersinnlichen Teil das Haus des 
physischen Leibes verlassen will, um in die geistige Welt 
einzutreten, bei Jeremias2:

«Ich aber dachte: ‹Nur die Geringen sind‘s, die sind töricht; 
denn sie verstehen sich nicht auf den Willen des Herrn, auf 
das Recht ihres Gottes. Ich will doch zu den Großen gehen, 
will mit ihnen reden; denn sie verstehn sich auf den Willen 
des Herrn, auf das Recht ihres Gottes.› Aber sie alle hatten 
das Joch zerbrochen, die Stricke zerrissen. Darum schlägt sie 
der Löwe des Waldes, der Steppenwolf wird sie verderben, der 
Panther lauert vor ihren Städten; wer sie verlässt, wird zer-
rissen. Denn ihrer Übertretungen sind viele, und groß ist ihr 
Abfall.»3

Er klagt darüber, dass nicht nur die einfachen Leute, 
sondern auch die Herrschenden von Gott abgefallen sei-
en. Die Folge dieses Abfallens von der rechten Verbin-
dung mit dem Guten, mit Gott, ist, dass diese Menschen 
von drei Tieren angegriffen würden, wenn sie die Stadt 
verlassen. Die Stadt kann man hier als Bild für den Bau 
des physischen Leibes sehen. Wer im Sinne des «Wil-
lens des Herrn» lebt, muss nichts befürchten, wenn er 
den Leib verlässt und in die übersinnliche Welt eintritt. 
Wer in sich die niedere Natur nicht überwunden hat, 
wird mit dieser konfrontiert, wenn er an die Schwelle des 
Geistes tritt. Diese niedere Natur erweist sich dann sogar 
als stärker als die eigentliche Persönlichkeit und verdirbt, 
schlägt und zerreißt sie.

Die drei Tiere, die Jeremias schildert, kann man den 
Seelenfähigkeiten Denken, Fühlen und Wollen zuord-
nen. Der Löwe ist das Tier der Mitte. Der Mut des Löwen 
wurde immer mit dem Mut des Herzens in Verbindung 
gebracht. In der Astrologie wird er seit alters her dem 
Herz und der Lunge zugeordnet. Sein starkes Raubtier-
temperament zeigt ein Überwiegen des Fühlens über 
Denken und Wollen. Den Wolf kann man seines rastlo-
sen Wesens  und sprichwörtlichen Hungers wegen dem 
Wollen zuordnen. Mit dem Panther ist der gefleckte Le-
opard (Panthera pardus) gemeint. Der schwarze Leopard 
(auch schwarzer Panther genannt) ist eine Sonderform 
des Leoparden.4 In neuer Zeit hat sich im Volksmund 
die Vereinfachung durchgesetzt, dass Leoparden die ge-
fleckten und Panther die schwarzen Tiere seien. Das ent-
spricht nicht dem alten Sprachgebrauch. Dass Jeremias 
eindeutig den gefleckten Leopard im Auge hatte, zeigt 
eine andere Stelle in seinem Buch: «Vermag wohl ein 
Mohr seine Haut zu ändern oder ein Panther seine Fle-
cken? Dann freilich könnt auch ihr Gutes tun, die ihr 
des Bösen gewohnt seid!»5 Der Leopard ist zwar auch ein 
Raubtier wie der Löwe, doch viel eleganter, geschmeidi-
ger und schneller. Bei Dante Alighieri6 wird Wert auf die 
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ge diente oft als Bild für die erkennenden Kräfte im Men-
schen. Man denke da an die Schlange im Paradies, dank 
der die Menschheit vom Baume der Erkenntnis gegessen 
hat, an die Uräusschlangen, die die Pharaonenkronen 
geschmückt, und damit deren Erleuchtung symbolisiert 
haben, und die Schlange der Athena, der Göttin der 
Denkkraft.

Die drei Tiere in der Göttlichen Komödie 
des Dante Alighieri
Die Göttliche Komödie Dantes (1265-1321 n. Chr.) be-
ginnt damit, dass er beschreibt, wie er in der Mitte seines 
Lebens – nach damaligem Verständnis war das im Alter 
von 35 Jahren –  in eine Lebenskrise kam. Er schildert das 
in dem Bild, dass er sich in einem dunklen Walde verirrt 
habe, nicht mehr ein noch aus wusste, und auch nicht 
erkennen konnte, wie er in diese schwierige Situation ge-
kommen war, denn es geschah wohl schlafend. Die For-
mulierung: «Kaum minder bitter ist die Todesstunde» deu-
tet darauf hin, dass er an die Schwelle zur geistigen Welt 
gelangt war, die der uneingeweihte Mensch sonst nur im 
Todesaugenblick übertritt. Kaum erwachte er derart zu 
Bewusstsein, dass er sein weiteres Ziel – im Bilde des fer-
nen, von der Sonne bestrahlten Hügels – sehen konnte, 
sah er sich bedrängt von drei nacheinander erscheinen-
den Tieren. Zuerst ein Leopard mit geflecktem Fell, der 
überaus hektisch umher streifend ihn verängstigte. Die 
aufgehende Sonne beruhigte Dante kurz – da sah er einen 
gewaltigen Löwen, und kurz darauf eine gierige Wölfin – 
die drei Tiere.

Leopard (Panthera pardus), Löwe und Wolf. Das sind 
genau die gleichen Tiere, die Jeremias schon geschildert 
hatte!

«Auf halbem Wege dieser Lebensreise
Fand ich in einem dunklen Walde mich,
Weil ich verirrt war von dem rechten Gleise.
Zu sagen, wie er war, ist fürchterlich,
Der wilde Wald im rauhen, dichten Grunde;
Gedenk‘ ich sein, erneut der Schrecken sich.
Kaum minder bitter ist die Todesstunde,
Doch um des Guten willen, das ich fand,
Verschweig‘ ich auch vom andern nicht die Kunde.
Wie ich hineinkam, ist mir kaum bekannt,
So hatte Schlaf die Sinne mir benommen,
Als ich vom wahren Weg mich abgewandt.
Doch bald, an eines Hügels Fuß gekommen,
Als ich dem Ende jenes Tals genaht,
das meine Seele hielt von Furcht beklommen,
Blickt‘ ich empor und sah des Hügels Grat
Schon in den Strahlen des Planeten prangen,
der andre richtig lenkt auf jeden Pfad.
Da war ein wenig von der Furcht vergangen,

Das sind der Brücke drei Geschöpfe.
Sie sind von furchtbar böser Art.

Der Mond schien hell
     Und weithin dehnten sich die Wege.

Gar bissig ist der Hund,
Und stechen will die Schlange,
der Stier, er dräut gewaltig!

Sie lassen keinen über die Brücke,
Der Wahrheit nicht will ehren!

Der Mond schien hell
     Und weithin dehnten sich die Wege.

Ich bin gewandelt über die Brücke,
Die schmal ist und schwindelerregend.
In Sümpfen musst ich waten...
Sie liegen nun hinter mir!

Der Mond schien hell
     Und weithin dehnten sich die Wege.

In Sümpfen musst ich waten,
Sie schienen bodenlos dem Fuß.
Als ich die Brücke überschritt,
Da fühlt‘ ich im Munde Erde
Wie Tote, die in Gräbern liegen.

Der Mond schien hell
     Und weithin dehnten sich die Wege.»8

Olaf erzählt von seinen Einweihungserlebnissen. Er 
spricht von der Gjallarbrücke, die sich in hohen Windes-
höhen über den Abgrund wölbt. Sie wird bewacht von 
drei Tieren, die niemand über die Brücke lassen, der die 
Wahrheit nicht ehren will. Was bedeutet das: Die Wahr-
heit ehren? Wie weit müssen wir uns entwickeln, dass 
wir nicht einfach nur intellektuell daher sagen, wir wür-
den die Wahrheit selbstverständlich ehren, weil man das 
natürlich macht, sondern dass man in jeder Faser unseres 
Wesens lesen kann, dass wir durch alle Schichten hin-
durch die Wahrheit wirklich ehren?

Die Tiere werden bei Olaf beschrieben als Schlange, 
Stier und Hund. Der Hund ist das Tier des Willens, dem 
Wolf des Jeremias entsprechend. Der Hund ist ja der zivi-
lisierte Wolf. Der Stier «stand in Weges Mitte». Das deutet 
darauf hin, dass er das Tier der Mitte, das Tier des Fühlens 
sein soll. Den Löwen des Jeremias sucht man in der Fau-
na Norwegens vergebens – da übernimmt der gleichfalls 
gewaltige Stier seine Rolle. Zum Denken gehört dann die 
Schlange. Das muss nicht verwundern, denn die Schlan-
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Mit grimmem Hunger wider mich sich rüsten,
So dass die Luft vor ihm zu zittern schien.
Und eine Wölfin, die von allen Lüsten
Belastet schien in ihrer Magerkeit,
Als ob um sie schon viele trauern müssten,
Beschwerte mir das Herz mit großem Leid
Durch Schrecken, die aus ihrer Näh‘ entsprangen:
Die Hoffnung auf die Höh‘ entschwand mir weit.
Und wie ein Mann, der am Erwerb gehangen,
Wann nun die Zeit kömmt, da Verlust sich zeigt,
Von Klag‘ und Trauer völlig ist befangen,
So hatte sich in Gram mein Herz geneigt,
Als jetzt entgegenkommend mich die schlimme
Dorthin zurücktrieb, wo die Sonne schweigt.»9

In dieser ausweglosen Situation bekommt Dante Hilfe 
von dem Geist des längst verstorbenen und viel verehr-
ten Dichters Vergil (70-19 v. Chr.). Er führt ihn zur An-
schauung der geistigen Welten. Er kann ihn allerdings 
nur durch Hölle und Fegefeuer führen. Das Paradies wird 
ihm daraufhin von Beatrice gezeigt. Dante soll bewusst 
die Folgen der Taten der Menschen im Leben nach dem 
Tode schauen, um aus dieser Erkenntnis heraus den Weg 
zu finden, sein Handeln derart zu verändern, dass er nicht 
mehr in einem dunklen Wald und von den drei Tieren 
bedrängt herum irren muss, sondern sich auf sein Ziel, 
den lichtbeschienenen Berg in der Ferne hinbewegen 

Die meines Herzens Tiefe hielt umstrickt
Die Nacht hindurch, die ich verlebt in Bangen.
Und wie am Ufer, wann er halberstickt
Der Meeresflut entronnen ist, der Schwimmer
Sich umschaut und aufs droh‘nde Wasser blickt,
So wandte mein Gemüt, noch flüchtend immer,
Sich um nach jenem Passe voll Gefahr;
denn ein Lebendiger verließ ihn nimmer.
Nur kurze Zeit bot sich zu rasten dar,
Und weiter schritt ich durch die öde Stelle,
Dass stets der feste Fuß der untere war.
Da – fast schon an des Hügels steiler Schwelle –
Ließ sich ein Pardel, flink und hurtig, sehn;
Das war bekleidet mit geflecktem Felle.
Und immer blieb es mir vor Augen stehn,
Ja, sperrte mir so sehr den Weg nach oben,
Dass oftmals ich beschloss zurückzugehn.
Der Morgen hatt‘ indessen sich erhoben,
Die Sonne stieg mit dem Gestirn empor,
das bei ihr war, als Gottes Liebe droben
Zuerst bewegte jenen Wunderchor,
So dass mir, Gutes von dem bunten Wilde
Zu hoffen, neuen Mut heraufbeschwor
Die Tagesstunde und des Frühlings Milde.
Doch nicht genug, der Furcht mich zu entziehn
Beim Anblick eines Löwen im Gefilde.
Mir war‘s, als säh‘ ich hohen Hauptes ihn

Gustave Doré: Dante und der Löwe Gustave Doré: Dante, Vergil und die Wölfin
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Wahrheit ehrt. Dante erfährt, dass er 
sich an der Seite Vergils und später 
Beatrices eine umfassende Anschau-
ung der jenseitigen Welt und der 
Wirkungen der Menschentaten im 
Nachtodlichen aneignen muss, um 
der Gefahr der Tiere zu entkommen. 
Eine solche Erkenntnis kann uns 
heute die Anthroposophie Rudolf 
Steiners geben. Sie gibt uns eine um-
fassende Erkenntnis der jenseitigen 
Welt und ein Durchschauen der kar-
mischen Wirkungen der Menschen-
taten. Sie kann uns die Begeisterung 
verleihen, im Sinne des Olaf Åsteson 
die Wahrheit zu ehren, und wie Jere-
mias den «Willen des Herrn» verste-
hen zu wollen.

Johannes Greiner

_______________________________________________________

1 Rudolf Steiner: Esoterische Unterweisungen für die erste Klasse der 
Freien Hochschule für Geisteswissenschaft am Goetheanum. GA 
270/1; oder: Der Meditationsweg der Michaelschule. Hrsg. Tho-
mas Meyer, Basel 2011.

2 Jeremias lebte etwa von 627 bis 587 v. Chr.
3 Jeremia 5, 4-6. aus: Die heilige Schrift, Zürich 1955 («Zürcher-

Bibel»).
4 Übrigens kann man auch beim schwarzen Leoparden bei schräg 

einfallendem Licht die rosettenartige Musterung erkennen.
5 Jeremia 13, 23. aus: Die heilige Schrift, Zürich 1955 («Zürcher-

Bibel»).
6 Dante Alighieri: Die Göttliche Komödie, 1. Gesang.
7 Hierin ähnelt das Traumlied sehr der Göttlichen Komödie Dan-

tes. Auch dort geschieht die Entwicklung dadurch, dass Dante 
die Folgen der Taten der Menschen erkennt.

8 Die hier zitierte Fassung wurde von Frau Ingeborg Møller-
Lindholm ins Deutsche übersetzt und von Rudolf Steiner in 
Rhythmen gebracht. Zitiert nach: Rudolf Steiner: Der Zusam-
menhang des Menschen mit der elementarischen Welt, GA 158, S. 
158f. Dornach 1993.

9 Dante Alighieri: Die Göttliche Komödie. 1. Gesang. Übersetzt 
von Otto Gildemeister, Emil Vollmer Verlag, S. 44f.

zum Autor: 
Johannes Greiner studierte Musik mit Hauptfach Klavier, gleich-
zeitiges Eurythmiestudium an der «Akademie für Eurythmische 
Kunst Baselland». Seit 1992 als Klavierlehrer, seit 2001 an ver-
schiedenen Rudolf Steiner-Schulen im Raum Basel tätig; unter-
richtet Eurythmie, Orchester, Singen, Musiktheorie, Geschichte, 
Kunstgeschichte; u.a. zahlreiche Konzerte, Kurse und Vorträge 
über musikalische, kulturgeschichtliche und anthroposophisch 
Themen. Kompositorische Tätigkeit insbesondere für den Kultus 
der Christengemeinschaft. Mitarbeit im Vorstand der Anthropo-
sophischen Gesellschaft in der Schweiz seit 2005. 
Er hält am 5.11. einen Europäer-Samstag (siehe Inserat Seite 33)

kann. Aus Erkenntnis der Folgen der Menschentaten soll 
ein neuer Weg gefunden werden! Was Dante an der Seite 
Vergils sieht, stürzt ihn, so wie es nach Aristoteles durch 
die griechische Tragödie beabsichtigt war, in stärkste Ge-
fühle von Furcht und Mitleid. Dadurch wird in ihm eine 
seelische Reinigung (Katharsis) bewirkt. Er wird reif, an 
der Seite Beatrices die Wunder des Paradieses zu schauen, 
und stärkste Bewunderung und Verehrung zu erleben. 
Danach wird er ein verwandelter Mensch sein, der die 
drei Tiere nicht mehr zu fürchten braucht.

Das Gemeinsame der Schilderungen
Wir können feststellen, dass über den Zeitraum von 
Jahrtausenden hinweg und in räumlicher  Distanz von 
Tausenden von Kilometern die Menschen ähnliche Bil-
der gewählt haben, um die Gefahren an der Schwelle zur 
geistigen Welt darzustellen.

Bei Jeremias ist das Verlassen des irdischen Bewusst-
seins in das Bild des Verlassens der Stadt gekleidet. 
Olaf Åsteson sieht da den Abgrund, über den sich eine 
schwankende Brücke wölbt. Für Dante ist es so, als ob 
man sich in einem finsteren Wald verirren würde.

Die Gefahr ist bei allen in Gestalt von furchterregen-
den Tieren dargestellt:

Bei Jeremias sind es Leopard (Panther), Löwe und 
Wolf, im Traumlied des Olaf Åsteson Schlange, Stier und 
Hund, in Dantes Göttlicher Komödie Leopard (Panther), 
Löwe und Wölfin.

Retten kann den Menschen nach Jeremias das Verste-
hen des Willens des Herrn und die Besinnung auf das 
Recht des Gottes. Olaf Åsteson spricht davon, dass nur 
der ungehindert über die Brücke schreiten kann, der die 

Gustave Doré: Dante und der Panther
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Rätsel

Lösung Rätsel 5

Pekka Ervast (1875-1934) heißt der Autor, der von 
1907 – 1917 Generalsekretär der Theosophischen 

Gesellschaft in Finnland war. Er schrieb das Stück H.P.B. 
Vier Episoden aus dem Leben der Sphinx des XIX. Jahrhun-
derts, das an Ostern 1931 in Helsinki im Nationaltheater 
uraufgeführt wurde. Die Szenen sind: I. London, 1851, 
II. Paris 1873, III. Würzburg, 1886 und IV. London 1891. 

Die von mir ausgewählte Stelle zeigt wichtige Hinter-
gründe im Leben Ervasts und Steiners.

Ervast trat 1895 in die Gesellschaft ein, als Judge, ein 
Gründungsmitglied, austrat und eine eigene amerikani-
sche Gesellschaft gründete. Dieser Austritt wird in einem 
kürzlich erschienenen Buch von Ernest E. Pelletier The 
Judge Case ausführlich untersucht (Edmonton 2004). Pek-
ka Ervast beschreibt in seiner Biographie, wie dieser Streit 
auf ihn wirkte: Bei dieser Krise geriet die theosophische Über-
zeugung des jungen Pekka Ervast ins Schwanken. 

Das zweite Ereignis, das sowohl Ervast wie Steiner be-
traf, vollzieht sich ebenfalls nach der im Rätsel angeführ-
ten Methode : «dass er und seine ersten Brüder mitein-
ander in Streit geraten». Ervast in seiner Biographie: 1911 
gründete die Leitung der Theosophischen Gesellschaft den 
«Orden des Sterns des Ostens», der den Inder Krishnamurti  
als die Inkarnation Jesu und den werdenden Weltlehrer zu 
propagieren anfing. Daraufhin begann Ervast Zweifel gegen 
die Leitung der Theosophischen Gesellschaft zu hegen. Die 
Ansichten von Frau Besant bezüglich Krishnamurti wurden 
von dem Leiter der damaligen Deutschen Theosophischen Ge-
sellschaft, Dr. Rudolf Steiner, ebenso für unmöglich gehalten.

Das wird wohl auch ein Gesprächsthema gewesen 
sein, als Steiner 1912 seinen Zyklus Die geistigen Wesen-
heiten in den Himmelskörpern und Naturreichen anlässlich 
der Jahresversammlung der finnischen Theosophischen 
Gesellschaft hielt. 

Steiner hatte aber schon früher im Sinne einer Aus-
gleichstat reagiert, nämlich am 12.1.1910, als er in Stock-
holm zum ersten Mal vom Wiedererscheinen Christi im 
Aetherischen sprach. Am 10.1. hatte die Einweihung 
Krishnamurtis in Adyar begonnen und am 11.1. schreibt 
Besant in ihr Tagebuch: Es steht also endgültig fest, dass der 
Lord Maitreya den Körper dieses lieben Kindes in Besitz neh-
men wird (aus: Thomas Meyer: Scheidung der Geister, Basel, 
2010). Besant erwartet also eine fleischliche Inkarnation 
des Maitreya-Bodhisattwas und von allen Mitgliedern 
der Theosophischen Gesellschaft Gefolgschaft in diesem 
Glauben. Das ist der äußerliche Beginn des Streites, der 
aber weiter zurückreicht und auf okkulte Urheber weist.

Marcel Frei

Rätsel 6

Es gibt eine historische Parallele zur Tatsache, dass Ale-
xander der Große am gleichen Tag geboren wurde, 

als der Tempel von Ephesus in Brand gesetzt wurde.

Das Jahr, als Mani um seines Zeugnisses für Jesus 
Christus willen gekreuzigt wurde, ist das Geburtsjahr von 
………… Das zeitliche Zusammentreffen dieser Ereignisse er-
öffnet tiefe Perspektiven für den Betrachter, der den Mut hat, 
wahre Geschichte anzuschauen.

Wessen Geburt war es?

Antworten bitte an: marceljfrei@bluewin.ch

A u s  d e m  V e R L A G s P R O G R A m m

www.perseus.ch P e R s e u s  V e R L A G  B A s e L

Karl Heyer

Wer ist der deutsche Volksgeist?
Außergewöhnlich aufschlussreich sind Karl Heyers Be-
trachtungen und Forschungsergebnisse zum Wesen des 
deutschen Volksgeistes. Nicht weniger lesenswert sind 
u.a. seine Essays über Lessing oder den esoterischen 
Hintergrund der «Dreigliederung».

248 S., Leinen, geb., Fr. 38.– / 1 19.80  
ISBN 978-3-907564-03-5

«Versteht sich der Mensch in Deutschland zu durchgeistigen, dann ist er 
der Segen der Welt; versteht er es nicht, dann ist er der Fluch der Welt.»

Rudolf Steiner
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Was hat die Eurythmie mit dem Torffaser-Impuls zu 
tun? Oder was hat der Torffaser-Impuls mit der 

Eurythmie zu tun? – Die Antwort ist ganz einfach und 
doch sehr geheimnisvoll.

Die Ausgangspunkte
Die erste Eurythmistin war Lory Smits. Ihr Bruder, Henri 
Smits, wurde als Erster von Rudolf Steiner für den Torf-
faser-Impuls eingesetzt. Die Eurythmie kam durch die 
Frage nach einer neuen Bewegungsform in die Welt. Der 
Torffaser-Impuls kam einzig durch den großen Helfer-
willen Rudolf Steiners zu uns. Die erste Idee dazu gab er 
ungefähr 1920. Henri Smits wollte im Laboratorium «Der 
Kommende Tag» in Stuttgart mitarbeiten, er interessierte 
sich für die Kupferkristallisation. Noch drei Mal sprach 
ihn Rudolf Steiner darauf an, bis Henri Smits verstand, 
dass das seine Aufgabe sei. Rudolf Steiner sagte damals, 
als die Elektrizität – geschweige denn die gigantischen 
Entwicklungen, die wir heute kennen – noch kaum ent-
wickelt waren, dass das Leben auf der Erde durch diese 
Entwicklungen zur Qual werden würde. Aus Torffaser 
könnte eine leichte, lebensstärkende, wärmende Beklei-
dung hergestellt werden.

Torffaser finden wir in den Hochmooren. Das sind Erd-
gebiete, die noch nicht verdichtet sind. In ihnen können 
die Lebenskräfte im Herbst nicht abgebaut werden, wie 
das üblicherweise in der Natur geschieht. Das Milieu ist 
sauer, so dass sich kaum Mikroorganismen bilden kön-
nen. Rudolf Steiner spricht von mumifizierten Elemen-
tarwesen, die erlöst werden möchten. Eine biologische 
Behandlung könnte diese Erlösung ermöglichen. Zum 
Dank für diese Befreiung würden die Elementarwesen 
den Menschen vor den Folgen der technischen Errun-
genschaften schützen.

Von der Pflanze werden die Blätter genutzt. Sie sind 
büschelweise im Torf zu finden. Aus der anthroposophi-
schen Medizin wissen wir, dass der Blattbereich eine Be-
ziehung zum rhythmischen System hat. Somit haben wir 
einen ersten Hinweis auf die Wirkung der Torffaser. 

Nach langem Studium bin ich zu der Überzeugung 
gekommen, dass Henri Smits seine Aufgabe nicht wirk-
lich verstanden hat. Mag sein, dass er selber nicht die 
richtigen Fragen hatte, mag sein, dass damals die Elektro-
technik noch am Anfang stand und ihre Entwicklung 
als Erfolg erlebt wurde. Die Forschung ging denn auch 
zäh voran. Rudolf Steiner soll gesagt haben, als er wieder 
einmal das gut eingerichtete Laboratorium besuchte, er 
hätte «lieber gute Ideen als gute Einrichtungen». Immer 
wieder wies er darauf hin, dass der Labortisch zum Altar 
werden müsse. 

Es ist Henri Smits wohl gelungen, labormäßig einen 
reinen Torffaser-Faden zu spinnen. Doch als das Labo-
ratorium wegen finanzieller Schwierigkeiten geschlossen 
wurde, hat Henri Smits die Aufgabe nicht weiter geführt. 
Dass der Torffaser-Impuls nicht eingeschlafen ist, haben 
wir Rudolf Hauschka, dem Begründer der Wala-Heilmit-
tel zu verdanken. Ita Wegman hatte ihm den Torffaser-
Impuls anvertraut. Er wollte sich jedoch nicht mit Tex-
tilien beschäftigen. Doch schrieb er in seinen Büchern 
über den Torffaser-Impuls – und wie es in der Bibel heißt: 
«Wer Ohren hat, der höre!»

Johannes Kloss hörte: Er startete in Schweden eine 
kleine Firma mit dem Namen «Älma Torftextil». Das war 
1972. Meine erste Begegnung mit dem Torffaser-Impuls 
war 1978. Wie ein Blitz schlug die Erkenntnis in meine 
Seele ein: das ist deine Aufgabe. 1986 war dann die Zeit 
reif, dass ich mich voll für diesen Impuls einsetzen konn-
te. Nachdem ich zuvor schon Einiges über Eigenschaften 
der Torffaser gelesen hatte, stellten sich mir drei Fragen 
in den Mittelpunkt:

Der Torffaser-Impuls von Rudolf Steiner

Scheidiges Wollgras
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und den Vogelgesang sowie das Spiel der Insekten. Ihre 
stärkste Wirksamkeit können wir im Sommer erleben. Sie 
leben in den Farben. – Im Wärmewesen offenbaren sich 
die Salamander oder Feuerwesen. Sie bringen die Früch-
te und Samen zum Reifen. Sie stülpen oder verdauen die 
Kräfte der anderen Wesen gleichsam nach innen. Ihre 
Jahreszeit ist zur Hauptsache der Herbst. Die Salamander 
sind auch erlebbar in der Beziehung zwischen Mensch 
und Tier. Sie können z.B. den Hirten gute Futterplätze zu-
raunen. Sie leben in der Liebe und der Opferkraft.

Zur Befreiung der Elementarwesen
Zur Befreiung der Elementarwesen hat Rudolf Steiner 
ganz klare Angaben gegeben, nachdem die Forschung 
keine eigentlichen Resultate gezeigt hat. Er gab die Sub-
stanzen und deren Mengen in Bezug auf das Torffaser-
Gewicht an, doch wie die Behandlung zu geschehen hat, 
darüber sind keine Angaben zu finden. Darüber bin ich 
froh, denn so stehen wir in der Freiheit und sind aufge-
fordert, selber zu verstehen und Wege zu finden.

Die Substanzen sind:
0.1% Antimon (Stibium/Grauspießglanz), ein Metall, 

das sich in seiner Formkraft wie ein Kristall benimmt. Ein 
Metall, das nie im flüssigen Zustand in der Erde vorhan-
den war wie die anderen Metalle, sondern das sich wie 
Raureif aus dem Kosmos heraus verdichtet hat. In ihm 
sind die Kräfte von Mond (Silber), Venus (Kupfer) und 
Merkur (Quecksilber) wirksam. Das Antimon steht als Re-
präsentant für die Tätigkeit der Gnomen.

10% Malvenschleim. Dieser wird aus der Blüte der 
(schwarzen) Stockrose (Alcea rosea/ var. nigra) gewon-
nen. Die Stockrose ist im Frühjahr sehr im Wässrigen, 
Lebendigen. Schneidet man vor der Blüte einen Stengel 
ab, fließt Schleim heraus. Doch dieser Schleim opfert sich 
später in die Blüte hinein und lässt den Stengel verhol-
zen. Im Malvenschleim wirkt sich die Tätigkeit der Un-
dinen aus.

1% Rosskastaniensamen-Extrakt. Auch in dieser Pflan-
ze ist die Polarität sichtbar. In der Blütezeit verschenken 
sich die Blüten in Fülle, während sich die Früchte im 
Herbst total einigeln. In der Rosskastanie hat sich das 
Sylphenwesen verdichtet.

1% Lärchenharz. Die Lärche ist ein Nadelbaum, der die 
lichtvollen Höhen liebt. Sie hat die Eigenart, im Herbst ih-
re Nadeln abzuwerfen, nachdem sie zuvor sich goldig ver-
färbte, gleich einem Laubbaum. Im Holz ist ätherisches Öl, 
das sich zurücknimmt, sich opfert, anstatt auszustrahlen. 
Im Lärchenharz strömen uns die Feuerwesen entgegen.

Als fünftes Element hat Rudolf Steiner eine Behand-
lung mit Ozon angegeben. Ozon ist ein dreiwertiger Sau-
er- oder Lebensstoff. Ozon ist wichtig und kann gleichzei-
tig schädlich sein. Das ist in der heutigen Zeit besonders 
an heißen Tagen bemerkbar.

• Was ist die richtige Bekleidung für den heutigen Men-
schen?

• Was sind Elementarwesen und wie können sie erlöst 
werden?

• Welche Kräfte wirken schädigend durch die techni-
schen Errungenschaften?
Nach 25 Jahren intensiver Forschung und Entwick-

lung suche ich noch immer.

Vom Sinn der menschlichen Bekleidung
Warum muss sich der Mensch bekleiden, wo doch die 
Tier- und Pflanzenwelt in unendlicher Vielfalt und 
Schönheit eingekleidet ist? – Die Aufgabe des Menschen 
ist es, die Schöpfung weiter zu führen. Dazu muss er frei 
werden und sich mit der Materie verbinden. Seine Beklei-
dung ist eine Erinnerung an die geistige Welt. Im Laufe 
der Entwicklung ist seine Bekleidung immer armseliger 
geworden. Heute kleiden sich die Menschen hauptsäch-
lich in enge, zu kurze, schwarze oder graue Kleider. Die 
alten Trachten und neu die Eurythmiekleider zeigen noch 
oder wieder den Zusammenhang mit der geistigen Welt. 

Die meisten Textilien sind heute synthetischer Art. 
Das sind Zeichen des Materialismus. Das menschliche 
Wesen soll sich in tote Materialien hüllen und von der 
geistigen Welt getrennt werden. Merkwürdig dabei ist, 
dass die Textilindustrie auch von leichter, atmungsakti-
ver, wärmender Bekleidung spricht. Synthetische Fasern 
werden aus Erdöl gewonnen. Erdöl ist ätherisches Öl, das 
sich in den Urpflanzen gebildet hat und in der Folge der 
Erdenentwicklung und deren gewaltigen Verschiebun-
gen abgestorben ist. Was einstmals lebendiger Pflanzen-
saft war, ist jetzt als tote Substanz, als «Schatz» zu finden, 
der schon viele Kriege verursacht hat.

Zur Welt der Elementarwesen
Die Torffasern kommen aus der Tiefe der Moore, doch 
aus dem noch lebendigen Bereich. Wir können die Moo-
re als im Dornröschenschlaf bezeichnen, die auf Erwe-
ckung warten. Diese schlafenden Lebenskräfte bezeich-
net Rudolf Steiner als Elementarwesen. Er nennt sie «gut 
brauchbare Elementarwesen», die – im Moor eingeschlos-
sen – böse werden, weil sie ihre Aufgaben nicht wahrneh-
men können. Sie sind Vermittler zwischen der Erde und 
dem Geisteskosmos. Sie wirken wie Diplomaten in den 
verschiedenen Reichen.

Die Boten zu Mineral- und Wurzelreich sind die Gno-
men. Sie sind für die Formen zuständig. Ihr Reich ist am 
besten im Winter zu sehen. Sie leben in den Gedanken. 
– Im Wässrigen und im Blattbereich der Pflanzen offenba-
ren sich die Undinen. Ihre Tätigkeit können wir besonders 
im Frühling beobachten. Sie leben auch in der Musik und 
in den Zahlen. – In der Luft und im Licht können wir das 
Wirken der Sylphen wahrnehmen. Sie bringen die Blüten 
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So wie ich die Aufgabe verstehe, ging es Rudolf Steiner 
nur um den Aufbau einer neuen Faser, wie es in der Tex-
tilindustrie mit der synthetischen Faser möglich wurde. 
Er sagte: «Wenn die Forschung im Ätherischen 7 Millio-
nen DM zur Verfügung hätte, könnte die Ätherkraft in 
kurzer Zeit genutzt werden. Wenn das nicht geschehen 
kann, werden schreckliche Dinge auf die Menschheit zu-
kommen.»

Anstatt der stärkenden Torffaser haben wir die unter-
kühlende, tote, synthetische Faser, die uns die von Ru-
dolf Steiner erkannten Eigenschaften der Torffaser nur 
vorgaukelt. Meine unerschütterliche Vision ist es, dass 
wir mit Hilfe der Torffaser oder deren Essenz, den fünf 
Veredelungssubstanzen und der Äthertechnik diese neue 
Faser entwickeln können.

Und damit bin ich wieder am Anfang meiner Ausfüh-
rungen. Die Schwester ergreift den Eurythmie-Impuls 
und bringt damit der Welt ein großes Geschenk. Der Bru-
der arbeitet mit dem Torffaser-Impuls, doch er gibt auf. 
Ich wage zu sagen, der Torffaser-Impuls braucht die Eu-
rythmie. Und ich wage zu sagen, die Eurythmie braucht 
den Torffaser-Impuls.

Ruth Erne, Hettenschwil (CH)

Da stehen wir nun vor einer großen Aufgabe. Bislang 
«veredeln» wir die Torffaser in Form einer wässrigen Be-
handlung über sieben Tage, doch das ist eher dilettan-
tisch.

Von den schädlichen Wirkungen der Technik
Um die Aufgabe noch besser zu verstehen, müssen wir uns 
vertieft mit den Schädigungen durch die technische Welt 
beschäftigen. Meine Frage war und ist noch immer: Was 
für Kräfte wirken in der Elektrizität, dem Magnetismus 
und dem «noch Schlimmeren», wie Rudolf Steiner sich 
damals ausdrückte. Wir müssen oder können darin die 
Wirkungen der untersinnlichen Wesenheiten – Ahriman, 
Luzifer und den Asuras oder dem Antichrist erkennen. 

Die luziferischen Kräfte wirken im Untersinnlichen, 
d.h. im künstlichen Licht und der künstlichen Wärme, in 
der Elektrizität. Sie wollen die Menschen zu moralischen 
Automaten machen. – Die ahrimanischen Kräfte wirken 
in Wasser und Erde, d.h. im Magnetismus. Sie wollen die 
Menschen zu ätherischen Gespenstern machen, gleich 
einem Magneten, der Eisen anzieht. Dadurch würde die 
geistige Entwicklung der Erde verhindert. – Der Anti-
christ stellt sich dem CHRISTUS – und so der Entwick-
lung des höheren ICH, der wahrhaftigen Liebe entgegen. 
Er wirkt in allen Arten von künstlicher Strahlung. Er will 
dem Menschen das Wort, das im Urbeginne schaffend 
bei Gott war, den Logos nehmen und ihn zerstören. Die 
Verstümmelungen der Sprache im täglichen Umgang 
sind ein deutliches Zeichen dafür.

Die wohltätige Wirkung der Torffaser
Inwiefern kann nun Torffaser unterstützend helfen? 

Die Torffaser kann unsere Lebenskräfte stärken und 
die negativen Strahlungen insofern neutralisieren, dass 
sie uns nicht ungehindert Kräfte wegziehen können. 
Torffasern können den Wärmeorganismus ausgleichen, 
so dass unsere Ich-Kräfte den nötigen Raum erhalten. 

Die Aufgabe des heutigen Menschen ist es, durch Er-
kenntisschulung selbständig wieder den Zugang zur geis-
tigen Welt zu finden. Doch daran wollen uns die Wider-
sachermächte hindern. Aber eigentlich warten sie darauf, 
dass wir sie erkennen und lieben lernen, um sie dadurch 
zu erlösen. Durch den göttlichen Willen haben sie ein 
Opfer gebracht, damit die Menschheit selbständig wer-
den kann. Torffaser-Produkte können uns gleichsam zu 
Hüllen werden für unseren eigenen Tempel, damit wir 
durch ihn kraftvoll wirken können – so wie Paulus sagt: 
«Nicht ich, CHRISTUS in mir.»

Die Verarbeitung der Torffaser hat in den bald 100 Jah-
ren der Forschung eigentlich keine Fortschritte gemacht, 
auch wenn es möglich ist, schon eine Vielzahl von Pro-
dukten zu erwerben. Diese werden in einigen wenigen 
Werkstätten hauptsächlich in Handarbeit hergestellt.

«In der Kürze liegt die Würze»

Einst kommentierte Rudolf Steiner eine unter 
ein Gesamtthema gestellte Ausgabe einer Zeit-
schrift: «Das ist ja ganz schön, aber öfter dür-
fen Sie das nicht machen; dann machen sie lie-
ber ein Buch. Eine Zeitschrift muss bunt sein.» 
(Osterausgabe 1970 der Mitteilungen aus der 
anthroposophischen Arbeit in Deutschland.) Viele 
Beiträge zu verschiedenen Themen sind erfor-
derlich, um unseren Lesern eine «bunte» Zeit-
schrift liefern zu können. Der Platz ist jedoch 
beschränkt und die Aufteilung einzelner Artikel 
auf mehrere Ausgaben erhöht nicht gerade den 
Lesegenuss.

Wir bitten daher alle Autoren, die Einsendun-
gen auf 15 000 Anschläge (Word –› «Extras» –› 
«Wörter zählen» –› «Zeichen mit Leerzeichen») 
und maximal 10 Anmerkungen/Quellen zu be-
schränken. Leserbriefe sind auf eine Spalte be-
grenzt, das sind max. 2 000 Anschläge. 

Herzlichen Dank
Die Redaktion
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Michaeli-Tagung in Hamburg

«Deutscher Traum und  
deutsches Trauma»
 

So lautete der Titel der Michaeli-Tagung der Anthropo-
sophischen Gesellschaft Hamburg (29.9.- 3.10. 2011). 

Kann Deutschland seine geistige Aufgabe noch vollenden? 
Wie sieht diese Aufgabe aus und welche Widerstände müs-
sen in der heutigen Zeit überwunden werden, damit der 
«deutsche Traum» verwirklicht werden kann? Welche Auf-
gaben haben wir dafür von Rudolf Steiner erhalten?

Das deutsche Trauma, die Zeit des «Nationalsozialis-
mus», wurde wesentlich mitverursacht von der britisch-
amerikanischen Weltpolitik. Darauf wies Terry Boardman 
(Stroud/ ENG) hin und berief sich dabei auf die Untersu-
chungen Carroll Quigleys und Guido Preparatas (beide: 
Perseus-Verlag). Bloßes Streben nach Macht und einseiti-
ge Ausrichtung auf den Kapitalismus kennzeichneten, so 
Boardman, die englische Politik seit der Herrschaft Hein-
rich VIII. (1491-1547). Zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
habe die Möglichkeit bestanden, dass sich mitteleuropä-
isches «Kirchenvolk» und westeuropäisches «Logenvolk» 
verbünden. Doch König Maximilian I., der die Grundlage 
des Habsburger Reiches legte, scheiterte mit seinen Versu-
chen: Heinrich VIII. suchte nicht die Verbindung zu Mit-
teleuropa, sondern schloss sich der Republik Venedig an. 
In Venedig begann bereits mit der Herrschaft des Dogen 
Enrico Dandolo im 12. Jahrhundert die kapitalistische Ära, 
in der u.a. die geraubten Markusreliquien wie «Börsenpa-
piere» (GA 181, S. 355) behandelt wurden. Dieses histo-
rische Beispiel deute einen Kampf um die beiden Pole der 
Bewusstseinsseele an: den materialistischen und den spi-
rituellen. Der geschichtliche Überblick führte die Zuhörer 
von dem Freimaurertum Jakobs I. über Shakespeare bis ins 
20. Jahrhundert zu der Rede Churchills. Boardman zitierte 
aus Thomas Meyers Polzer-Biographie die Rede Churchills 
1947 in der Albert Hall, aus der deutlich hervorgeht, dass 
die Vereinigten Staaten von Europa nur den ersten Schritt 
zu einer Weltregierung bilden (S. 575).

Auch Peter Tradowsky (Berlin) spannte einen weiten in-
haltlichen Bogen, bis ins Jetzt hineinreichend. Er skizzierte 
eine weit verbreitete Methode, mit der viele Politiker ar-
beiten: sie schaffen vermeintliche Tatsachen, die sich aber 
als Inszenierungen entpuppen, und begründen daraus ihr 
Handeln. Ihre Lügen sollen dadurch als Wahrheiten er-
scheinen. Auch in der Zeit der Hitler-Diktatur wurde auf 
diese verlogene Art und Weise gehandelt. In der Art und 
Weise, wie im Dritten Reich gegen die Anthroposophie 
gearbeitet wurde, sah Rolf Speckner (Hamburg) Ähnlich-
keiten mit dem grausamen Vorgehen der Papstkirche ge-
gen den Templerorden. Für Tradowsky und Speckner gilt 
es, wieder an den «deutschen Traum» anzuknüpfen, getreu 
dem Ausspruch Georg Friedrich Daumers: «Der Glaube 
an Kaspar Hauser hilft dem deutschen Volk». Eine ebenso 
große Hilfe bedeuteten die von Rudolf Steiner übermittel-

ten post-mortem-Mitteilungen Helmuth von Moltkes und 
Rudolf Steiners Ideen zur «Dreigliederung des sozialen Or-
ganismus». Im Jahr 1919 formulierte dieser sie in seinem 
«Aufruf an das deutsche Volk und die Kulturwelt». Die-
se Dreigliederung in der Welt zu verwirklichen heiße, so 
Klaus Bracker (Tostedt) in seinem Vortrag «Buddha und 
die deutsche Seele», den Goetheanismus auszuarbeiten. 
Daneben legte Bracker ausführlich dar, in welcher Weise 
der Buddhismus in Schopenhauer, Nietzsche und Wagner 
gewirkt habe. Nietzsche war derjenige, der von sich sagte, 
dass er der europäische Buddha sein könne.

Welche Aufgabe kann jeder Einzelne von uns überneh-
men, um dem Arché Michael zu helfen? Steffen Hartmann 
zeigte in seinem Vortrag, dass der Kampf Michaels gegen 
die ahrimanischen Mächte im Herzen als Schicksalsorgan 
eines jeden Menschen unbewusst stattfinde. Es gehe dar-
um, sich dieses Geschehens bewusst zu werden, und zwar 
mit Hilfe der Tagesrückschau und der viertägigen Karma-
Übung.

Weitere Referenten waren: Alfred Kon, Saarbrücken: 
«Der Goethe-Impuls und die Zukunft Mitteleuropas»; Ye-
huda Tagar, Rep. Südafrika: «The German Trauma, the 
Michaelic stream and Rudolf Steiners Psychosophy»; Alex-
andra Hoppe, Stroud/ENG: «Schuld, Verzweiflung und das 
gebrochene Herz Deutschlands».

Damian Mallepree

Leserbrief
Keine neue «erstaunliche Entdeckung»
Zu: Nicholas Dodwell, «Eine verschlafene Sensation», Buchbe-
sprechung in Jg. 15, Nr. 11 (September 2011)
 
Über die «erstaunliche Entdeckung» Rudolf Menzers von 
2003 betreffend den 8. Februar 1925 – Vertauschen der 
Statuten des Bauvereins des Goetheanums mit denjenigen 
der Weihnachtstagung – wurde von Wilfried Heidt bereits 
ausführlich in Das Goetheanum vom 16.2.1997 (S.270-277) 
berichtet. Er schildert den komplexen Ablauf dieses fol-
genschweren Irrtums. Seine Ergebnisse gründen auf einer 
14-jährigen Zusammenarbeit mit Rudolf Saacke und mehre-
ren Andern mit Namen Erwähnten sowie auf Tagungen im 
Achberger Institut für Zeitgeschichte und Dreigliederungs-
entwicklung. Saacke befasste sich, zusammen mit Andern, 
bereits in den Siebzigerjahren mit dieser Thematik! – Die 
«Entdeckung» Rudolf Menzers ist also bereits vor Jahrzehn-
ten gemacht und publiziert worden.

Marguerite Crettaz-Allamand, Zürich

PS: N. Dodwell zitiert eine wichtige Aussage Rudolf Stei-
ners. Für eine Quellenangabe wäre man dankbar.

Leserbriefe
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BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Anthroposophische Ausbildungen in:
Spirituelle Psychologie und Seelentherapie
Ganzheitlicher Körpertherapeut
Ganzheitlicher Massagetherapeut
Ganzheitlicher Therapeut für Intuitive Therapie

Nächster Beginn: Oktober 2011

Berufsbegleitend. Ausführliche Informationen unter:
Persephilos Ganzheitliche Ausbildungs- und Studienstätte in Berlin
Tel: +49 30 35134350  studium@persephilos.de www.persephilos.de

Ausfüllen der

Steuererklärung
bei Ihnen zu Hause, bei uns im Büro oder Sie
stellen uns die Unterlagen zu.

KLM-Treuhand Rolf Scheuber
Biel-Benken / 061 723 23 33
www.klm-treuhand.com
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Handfestes 
für den
ätherischen 
Leib.

Anthroposophische Bücher gibts am 
Bankenplatz, Aeschenvorstadt 2, 4010 Basel, 
T 061 206 99 99, F 061 206 99 90
www.biderundtanner.ch
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Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und  
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

fgb
die freiburger

Gute Bücher schießen 
nicht aus dem Boden!
Aber mit unserer Hilfe erreicht 
Ihr Druckwerk neue Höhen. 
Wir haben unsere Leidenschaft zum Beruf 
gemacht und sind ein Komplettanbieter 
im Broschur- und Buchbereich. 

Ob Kataloge, Bücher, Broschuren oder 
Zeitschriften – bei uns sind Sie in den 
besten Händen.

Weitere Informationen 
fi nden Sie unter fgb.de

das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten sie bei

Buchhandlung BeeR AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche st. Peter

St. Peterhofstatt 10,  8022 Zürich
T 044 211 27 05,  F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch
Öffnungszeiten:

Mo bis Fr von 9.00 bis 18.30
Sa von 9.00 bis 16.00

Kurse von Thomas meyer 
WinTersemesTer 2011/12

Der Seelen Erwachen (Basel)

Studium und seminaristische Erarbeitung 

 

Beginn: Donnerstag, 13. Oktober 2011 

Ende: Donnerstag, 29. März 2012 

Ort: Gundeldinger-Casino, Basel 

Zeit: 09.00 Uhr bis 12.30 Uhr 

Kurskosten: Fr. 800.--

Die Philosophie der Freiheit
(Basel)

Zweiter Teil, Neueinsteiger dennoch willkommen

 

Beginn: Donnerstag, 13. Oktober 2011 

Ende: Donnerstag, 29. März 2012 

Ort: Scala Basel, Freiestrasse 

Zeit: 19.30 Uhr bis 21.00 Uhr 

Kurskosten: Richtpreis Fr. 20.-- pro Abend

Die Philosophie der Freiheit

(Zürich)

Zweiter Teil, Neueinsteiger dennoch willkommen

 

Beginn: Dienstag, 25. Oktober 2011 

Ende: Dienstag, 13. Dezember 2011 (Fortsetzung ab 

Januar 2012) 

Ort: Haus Bellevue-Apotheke (5. Stock), Zürich 

Zeit: 18.45 Uhr bis 20.15 Uhr 

Kurskosten: Fr. 200.-- 

Anmeldung und Auskünfte

Monika Beer info@perseus.ch (für Basel) 
 Tel. 061 302 88 58

Jutta Schwarz  jutta.schwarz@bluewin.ch (für Zürich) 
 Tel. 044 211 25 75

Thomas Meyer perseus.verlag@bluewin.ch

P e R s e u s  V e R L A G  B A s e L
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So viel Europäerfläche 
erhalten Sie bei uns für
S/W Fr. 105.– / € 66.–
Farbe Fr. 120.– / € 74.–

Auskunft, Bestellungen:
Der europäer 
0041 (0)61 302 88 58
inserat@perseus.ch

Anzeigenschluss Heft 2, Dezember 2011: 1. November 2011

Buchhandlung

Gauchstraße 21
79098 Freiburg
Telefon: 0761 353 82
Telefax: 0761 28 69 35
BuchhandlungLehrian@tonline.de
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Symptomatisches aus Politik, Kultur und Wirtschaft
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Ich bestelle:

❐  1 Probeabonnement (3 Einzelnrn. oder 1 Einzelnr. 
und 1 Doppelnr.) zum Preis von Fr. 40.– / 1 25.–

❐  1 Jahres- oder Geschenkabonnement zum Preis von 
Fr. 145.– / 1 85.–

❐  1 Jahresabonnement Luftpost/Übersee zum Preis von 
Fr. 210.– / 1 150.–

❐  1 AboPlus (1 Jahres- oder Geschenk abonnement plus 
Spende) zum Preis von Fr. 200.– / 1 140.–

❐ 1 Probenummer (kostenlos)  

  Ältere Jahrgänge auf Anfrage
  (Tel. 0041 (0)61 721 81 29, oder abo@perseus.ch )

Preisänderungen vorbehalten 

Name: 

Vorname:

Straße: 

PLZ/Ort:

Land: 

Tel./Fax:

Rechnung an (bei Geschenkabo):

Datum: 

Unterschrift:

Bitte ausfüllen und einsenden an:
Der europäer

Beat Hutter, Flühbergweg 2b, 4107 Ettingen  
Tel. 0041 (0)61 721 81 29 Fax 0041 (0) 61 721 48 46 
oder Mail an: abo@perseus.ch

P e R s e u s  V e R L A G  B A s e L

Neuer JahrgaNg 16

ab November

wärmend anregend wohltuend Hülle gebend

Bettwaren - Schuheinlagen - Wärmekissen - Pflegeprodukte - ua.

Torffaser Atelier Tel +41 (0)62 891 15 74
Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Eva Brenner Seminar           für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2 –4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)

Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch


